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Abb. 1 Titelblatt des 1.veröffentlichten Abschnittes von 1912












Vorwort


Ausschnitt aus dem “Wörnitzboten” Nr. 35.


Dinkelsbühl, Dienstag, den 4.März 1913. 112. Jahrg.


„Lokales und Landes-Nachrichten:


Dinkelsbühl, 3.März. Mit Beginn dieses Monats ist Herr Stadtbaumeister Max Neeser aus seinem Amte geschieden. Fast 25 Jahre war er Vorstand des hiesigen Stadtbauamtes und für Dinkelsbühls Bauwesen tätig. Mit reichen technischen Kenntnissen ausgestattet, hat er Hoch- und Tiefbauten geleitet. Von den wichtigeren seiner Schöpfungen seien genannt: Schlachthof, Progymnasium, Turnhalle, Umbau der Realschule und Volksschulen, Schülerpensionat, Desinfektionsanstalt, Leichenhaus, Kanalisation und Straßenpflastern. Seit der Errichtung des Elektrizitäts- und Wasserwerkes war ihm die Betriebsleitung übertragen. Ganz besonders hat er es verstanden, bei gemeindlichen und privaten Umbauten den altertümlichen Charakter des Städtchens zu wahren. Sein vielseitiges Arbeitsfeld gab ihm auch sehr oft Gelegenheit, sich Geschichtliches über die Entstehung und den Werdegang der ehemaligen Reichsstadt anzueignen. Die Baugeschichte, deren 1. Abschnitt bereits der Öffentlichkeit übergeben ist, legt hierüber beredtes Zeugnis ab. Seine Leistungen verdienen nicht nur auf dem Gebiet der Technik allgemein anerkannt zu werden, sondern auch auf dem Gebiet der Verwaltung. Er war ein tüchtiger Verwaltungsbeamter und stand mit Rat und Tat jedem zur Seite, der seine Dienste in Anspruch zu nehmen Veranlassung hatte. Es würde zu weit gehen, in alle Einzelheiten einzutreten und sei am Schlusse dieser allgemeinen Ausführungen nur der Wunsch ausgesprochen, es möge dem Scheidenden sein Ruhestand angenehmere Stunden bringen.“


Gegen Ende seiner Amtszeit entstand – wie oben bereits erwähnt - der 1. Abschnitt der „Baugeschichte der Stadt Dinkelsbühl“, die 1912 im Verlag von Paul Schön in Dinkelsbühl erschienen ist.


Diesem 1. Abschnitt „Zeit des Erd– und Holzbaues“ sollten ursprünglich weitere folgen:





	II. Abschnitt:

	Die Stadtbefestigungen der Staufer– und der freireichsstädtischen Zeit





	III. Abschnitt:

	Die städtischen Gebäude bis zum Ende des 18. Jh.





	IV. Abschnitt:

	Kirchliche Gebäude bis ins 18. Jh.





	V. Abschnitt:

	Klösterliche Anlagen





	VI. Abschnitt:

	Deutschhof





	VII. Abschnitt:

	Das Bürgerhaus bis Anfang des 19. Jh.





	VIII. Abschnitt

	Dinkelsbühler Bau– und Werkmeister. Steinmetzzeichen







Dazu kam es jedoch nicht. Einzelne Fragmente veröffentlichte Max Neeser als eigenständige Abhandlungen in den Jahren 1917 und 1941 - 43 in „Alt–Dinkelsbühl“1:




	Die Stadtmühle zu Dinkelsbühl2



	Die Pfarrkirche St. Petrus in Halsbach3



	Die Frühzeit des Pfarrdorfes Halsbach4



	Rechtseinrichtungen der ehemaligen freien Reichsstadt Dinkelsbühl und ihrer Umwelt5



	Die Pfarrkirche St. Petrus in Halsbach und die St. Leonhardskirche in Dinkelsbühl6



	Die fränkische Königshofsiedlung Dingoltsbuhel des 8. Jh. im Virngrund an der Warinza7






„Die Pfarrkirche zum heil. Georg zu Dinkelsbühl“ erschien im Jahr 1929 als 2. Band der „Dinkelsbühler Heimatbücher“ im Verlag Wilhelm Breitinger, Dinkelsbühl, als Abriss über den Bau der St. Georgskirche in Dinkelsbühl.


Im Nachlass Max Neesers fanden sich Manuskripte für eine Neu–Auflage des bereits erschienen Teils 1 (erst 1969 gefunden) sowie für die weiteren, noch nicht veröffentlichten Teile der Baugeschichte. Sie scheinen weitgehend vollständig zu sein. Es handelt sich hierbei um Änderungen und Ergänzungen zum Abschnitt 1 „Zeit des Erd– und Holzbaues“ (abgeschlossen wohl um 1935), den 1914 fertiggestellten Abschnitt 2 mit dem Titel „Die Stadtbefestigungen der Staufer- und freireichsstädtischen Zeit“ sowie um den 1928 abgeschlossenen Abschnitt 1 A „Die Frühzeit der Siedelung Tingoltspuhel an der Werinza“. Letzterer beinhaltet - anders, als es der Titel vermuten lässt – die Kapitel




	Die Frühzeit der Siedelung Tingoltspuhel an der Werinza,


	Bebauung der Altstadt,


	Das Bürgerhaus,


	Altstadt – Vorstädte,


	Anhang,


	Städtische Gebäude (Kornhäuser usw.),


	Klösterliche Anlagen / Dreikönigskapelle,


	Dinkelsbühler Bau– und Werkmeister, Steinmetzzeichen,




was weitgehend den bereits im 1. Abschnitt angekündigten weiteren Abschnitten entspricht.


Beim Durcharbeiten der Manuskripte, die zum überwiegenden Teil in Sütterlin-Handschrift, zum Teil aber auch in Maschinenschrift (auf Max Neesers „Mig-non“-Schreibmaschine) vorliegen und der Diskussion möglicher Arten der Veröffentlichung mit dem Stadtarchiv Dinkelsbühl, entstand der Gedanke, daraus eine Gesamtausgabe der Baugeschichte Dinkelsbühls zusammenzustellen. Damit sollen die von Max Neeser in mühevollster Kleinarbeit zusammengetragenen Fakten erhalten bleiben und leichter zugänglich gemacht werden. Dies erfolgt auch vor dem Hintergrund, dass mit fortschreitender Zeit wohl immer weniger Personen in der Lage sein werden, in „Sütterlin“ abgefasste Handschriften zu entziffern.


In die vorliegende Gesamtausgabe wurden die erwähnten Manuskripte einschließlich der Notizen und vielerlei Ergänzungen Max Neesers eingearbeitet, soweit diese noch lesbar waren und entziffert werden konnten. Wenige fehlende Teile wurden im Text durch entsprechende Hinweise kenntlich gemacht. Auf deren Ergänzung wurde aus Gründen der Authentizität verzichtet. Der bereits im Jahre 1912 veröffentlichte Abschnitt I der Baugeschichte wurde mit eingearbeiteten Änderungen und Ergänzungen aufgenommen. Ebenfalls eingearbeitet wurden die in „Alt-Dinkelsbühl“ bereits erschienenen Aufsätze zur Baugeschichte.


Dies alles fand auch seinen Niederschlag in dem sehr umfangreichen Inhaltsverzeichnis. Um das Auffinden bestimmter Textstellen zu erleichtern, wurden unter Verzicht auf bessere Übersichtlichkeit auch alle Unterpunkte der Überschriften aufgelistet.


Orthographie, Ausdrucksweise und Syntax wurden ebenfalls aus Gründen der Authentizität weitestgehend unverändert übernommen. Da ehemals vom Verfasser eigenständige Fassungen der Abschnitte und Hefte vorgesehen waren, finden sich im Text verschiedentlich Wiederholungen bereits beschriebener Zusammenhänge. Diese wurden beibehalten, um den Original-Tenor der jeweiligen Betrachtung nicht zu verändern. Lediglich die Gliederung musste geringfügig angepasst werden, um für die Gesamtausgabe der Baugeschichte ein durchgängiges Konzept über alle Abschnitte umzusetzen. Doch auch hierbei wurde versucht, der ursprünglich vorgesehenen Einteilung Max Neesers so weit, wie möglich, Rechnung zu tragen.


Zur Illustration wurden in Anlehnung an die Ausgestaltung des 1. Abschnittes Fotos, Bilder und Skizzen eingefügt, die großenteils der Zeit der Erarbeitung der Manuskripte entstammen. Die Fotos wurden meist von Max Neeser selbst oder von Georg Martin, dem Vater seiner Schwiegertochter, erstellt. Die Originale befinden sich zum größten Teil im Archiv der Großen Kreisstadt Dinkelsbühl. Gleiches gilt für Zeichnungen und Skizzen im Text, soweit diese nicht noch im Familienbesitz sind.


Als weitere Illustrationen wurden Skizzen und Zeichnungen eingefügt, die Ludwig Neeser, der Sohn Max Neesers, zur Ergänzung der Baugeschichte angefertigt hatte. Diese befinden sich ebenfalls im Familienbesitz.


Baldham bei München


Im Jahr 2025


Der Urenkel Max Neesers:


Thomas Neeser


Diplomingenieur


Anmerkungen:


Die mit (??) gekennzeichneten Stellen konnten in den Originalmanuskripten nichtmehr entziffert werden.


In den Bildunterschriften sind in Klammern ggf. die Fundstellen im Stadtarchiv Dinkelsbühl, beginnend mit A… (z. B. A.9.1.49) sowie im Privatarchiv der Familie Neeser (Mappe ….) angegeben.





1 Bei „Alt-Dinkelsbühl“ handelte es sich um eine Beilage der Tageszeitung „Der Wörnitz–Bote“, in der „Mitteilungen aus der Geschichte Dinkelsbühls und seiner Umgebung“ von diversen fachkundigen Autoren dargelegt wurden. Der „Wörnitz–Bote“ war bis 1950 eine eigenständige Heimatzeitung für den Landkreis Dinkelsbühl. Die Beilage „Alt–Dinkelsbühl“ erschien 6-mal jährlich seit 1913. Danach war der „Wörnitzbote“ Teil der „Fränkischen Landeszeitung“, die wiederum unter dem Dach der „Nürnberger Nachrichten“ firmiert. Die Beilage „Alt–Dinkelsbühl“ erschien mit dem bereits beschriebenen Inhalt bis zum Jahr 2020.


2 Alt–Dinkelsbühl, 1917, 5. Jahrgang, Nr. 1 bis 4


3 Alt–Dinkelsbühl, 1941, 28. Jahrgang, Nr. 2


4 Alt–Dinkelsbühl, 1941, 28. Jahrgang, Nr. 2


5 Alt–Dinkelsbühl, 1941, 28. Jahrgang, Nr. 3


6 Alt–Dinkelsbühl, 1942, 29. Jahrgang, Nr. 1


7 Alt–Dinkelsbühl, 1942, 29. Jahrgang, Nr. 5 bis 1943, 30. Jahrgang, Nr. 1









Baugeschichte der Stadt Dinkelsbühl


I. Abschnitt:


Zeit des Erd- und Holzbaues


Fertiggestellt 1911


Veröffentlicht 1912


Handschriftliche Ergänzungen abgeschlossen um 1935
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Abb. 2 Originaltitelblatt 1912








Geleitswort zum I. Abschnitt.


Die Geschichte der Stadt Dinkelsbühl beginnt erst, soweit sie durch Urkunden beglaubigt ist, Mitte des 12. Jahrhunderts. Was vorher war, gehört der Sage oder Überlieferung an.


Wenn auch der Zweck der vorliegenden Arbeit nur der ist, alles auf die bauliche Entwicklung der ohne Zweifel sehr alten Stadt Bemerkenswerte, soweit noch irgend möglich, festzustellen und niederzulegen, so geben doch die noch vorhandenen Urkunden aus Erde und Stein auch für die Stadtgeschichte so manchen Hinweis, der vielleicht einer weiteren Verfolgung wert wäre, um die spärlichen Urkundenbeweise zu ergänzen.


Die Baugeschichte greift daher vielfach in die Ortsgeschichte über. Es war von Anfang an klar, daß es sich bei jener zunächst nur um ungefähre Feststellung der Entwicklungsfortschritte der Stadt handeln könne. Ein Einzwängen der Vorgänge zwischen zwei Jahreszahlen verbot sich in der Regel von selbst.


Jedes Gemeinwesen folgt neben der eigenen Entwicklung auch äußeren Einwirkungen, ja diese werden häufig stärker sein als die eigenen Lebensäußerungen. Will man daher eine Stadt wie das alte Dinkelsbühl einer Betrachtung in baulicher oder irgend einer anderen Beziehung unterstellen, so muß den von außen gekommenen Ursachen mehr nachgegangen werden, als dies vielleicht bisher geschah. Wo die ältere Stadtgeschichte schweigt, muß die allgemeine Geschichte sprechen. Wenn dann an die Stelle der fehlenden schriftlichen Nachweise solche von Stein, Erde oder anderen unvergänglichen Stoffen treten, die die Spuren der Vorfahren und ihrer Tätigkeit noch tragen, dann besteht die Möglichkeit, das Dunkel der Vergangenheit noch etwas zu erhellen.


Durch langjährige Beschäftigung mit alten Bauwerken angeregt, war es mir möglich, bei Ausführung größerer Bauarbeiten und sonstigen Anlässen einigen Einblick in die früher bestandenen Verhältnisse der Stadt zu gewinnen; das Ergebnis der daran geknüpften Untersuchungen und Vergleiche möchte ich der Allgemeinheit nicht vorenthalten. Mag diese nun einen Gebrauch davon machen, welchen sie will: die Gelegenheit zu späteren Untersuchungen würde so bald und so leicht nicht mehr wiederkehren. Wenn auch zu hoffen ist, daß später mit aller Schonung des Alten verfahren wird, so besteht immer die Gefahr, daß nur zu leicht die wenigen Spuren aus ältester Zeit vollends verwischt oder übersehen werden, wenn nicht eine Aufzeichnung vorhanden ist, die Andeutungen oder Anhaltspunkte dafür gibt, nach welcher Richtung etwa noch weiter zu suchen wäre.


Die Arbeit soll daher nicht als etwas Abschließendes gelten, sie soll nur den weiten Rahmen bilden, in dem Einzelheiten später Platz finden können. Nur auf wenige Zeit geschichtliche Tatsachen, die den Ort betreffen, gestützt, ist die Darlegung ein Versuch, auf Grund eigener Beobachtung der Heimatkunde zu dienen.


Im vorliegenden Abschnitte mußte nebenbei, um ihn als Unterbau für die folgenden Teile geeignet zu machen, manchmal auf Sachen und Vorkommnisse verschiedenster Art eingegangen werden, die scheinbar mit einer Baugeschichte wenig oder gar nichts zu tun haben. Da aber alle Bauwerke unmittelbar aus dem Leben und seinen Bedürfnissen hervorgehen, so stehen sie oft zur Zeitgeschichte eines Ortes in ganz naher Beziehung. Die bunte Reihe von Tatsachen, Vermutungen und Folgerungen, wie sie in dem, einen sehr großen Zeitraum umfassenden ersten Abschnitt vorkommt, soll daher vorerst die fehlende Urkundensammlung, so gut es geht, ersetzen. Den Forschern der Stadtgeschichte muß es überlassen bleiben, für die Folge bessere und richtigere Behelfe zu erbringen.


War der Versuch durch das Fehlen älterer Urkunden erschwert, so wurde er dagegen durch den Umstand etwas begünstigt, daß bisher neuzeitliche Änderungen in der Stadt nicht in solchem Umfang vorgenommen wurden, wie dies in anderen Städten der Fall war. Das hat dank einer eher durch den dreißigjährigen Krieg und andere Umstände aufgezwungenen mehrhundertjährigen Ruhepause ihr mittelalterliches Gepräge gewahrt und sich vieles aus früherer Zeit erhalten.


In diesem Abschnitt wurde neben der Behandlung des Entwicklungsganges der Altstadt das Hauptgewicht auf die Befestigungen gelegt, um diese im nächsten Abschnitt vorweg als Ganzes abschließen zu können.


Wiederholungen mögen entschuldigt werden, Sie waren nicht immer zu vermeiden, um die Ausführungen allgemeinverständlich zu machen. -


Dank sage ich allen, die das Vorhaben durch tätige Mithilfe unterstützten oder sonst wie zu seiner Förderung beitrugen. Die Freunde der Sache bitte ich um geneigte Aufnahme und Prüfung des kleinen Werkes. Berichtigungen oder Ergänzungen werden seinen bescheidenen Wert gewiß erhöhen.


Dinkelsbühl, im Juni 1911.


Der Verfasser


Max Neeser


Stadtbaumeister a. D.
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Benutzte Quellen.


Die bestehenden Bauwerke und Reste von früheren Anlagen.


Bilder, Zeichnungen, Pläne und Karten aus früherer Zeit.


Alt–Dinkelsbühl, Mitteilungen aus der Geschichte Dinkelsbühls und seiner Umgebung aus den Jahren1913 bis 1923 (Beilagen zum „Wörnitz–Boten“, der späteren „Fränkischen Landeszeitung“)


Beck, C., Geschichte der ehemals freien Reichsstadt Dinkelsbühl (1. Teil des Adreßbuches der Stadt Dinkelsbühl 1886).


Cohausen, Aug. von, Die Befestigungsweisen der Vorzeit und des Mittelalters, Wiesbaden 1898.


Grundriß deß heil. Röm. Reichs Statt Dinckelsbühl. Auch der in der Markung gelegene Gütter. Verferttigt Anno 1698 von Daniel Meyer, Ingenieur von Basel (Meyers Stadtgrundriß von 1698).


Haenle, S., Skizzen zur Geschichte von Ansbach 1874.


Lexer, Dr., mittelhochdeutsches Wörterbuch, Leipzig 1872-78.


Metzger, Joh. Matth., Tagebuch über verschiedene Begebenheiten in der Stadt Dinkelsbühl in den Jahren 1800 bis 1826, Handschrift.


Meyer, Dr. Christ., Geschichte Frankens, Leipzig 1909.


Mothes, Dr. Oscar, Illustriertes Bau-Lexikon, Leipzig 1877.


Ruthardt, Dr. Karl, Kronik der Weltgeschichte, Stuttgart 1881.


Steichele Anton, Ritter von, Das Bisthum Augsburg, das Landkapitel Dinkelsbühl; Ausschnitt S. 228-544, 1866 (III. Bd.).


Unold–Zangmeister, Topogr. Geschichte von Dinkelsbühl 1855, Handschrift.


Vertheidigte Territorial–, und Jurisdictions–Gerechtsame der Kayserlichen Freien Reichs–Stadt Dinckelsbühl (wider Oettingen–Spielberg) 1755 (Territ.-Rechte).


Gründliche Beleuchtung der i. J. 1755 herausgekommenen sog. verteidigten Territorial– und Jurisdictionsgerechtsamen 1771 (mit geogr. Abriß) (Ött. Bal. 1771)
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Gebrauchte Abkürzungen:





	Db.

	=Dinkelsbühl.





	Jh.

	=Jahrhundert.





	Ha

	= Hektar.
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Abb. 3 Flußtal der Wörnitz (Ludwig Neeser)





Einleitung.


Dinkelsbühl, eine kleine Stadt von nahezu 5.000 Einwohnern im südwestlichen Teile des bayerischen Regierungsbezirkes Mittelfranken, liegt im Tale der Wörnitz, eines Flusses, der im Norden bei Schillingsfürst entspringt und, nachdem er von dort die Frankenhöhe hinabgeeilt ist, in südlicher Richtung fließend das linke Donauufer bei Donauwörth erreicht.


Dieses Flußtal durchschneidet ein welliges Hügelland, größtenteils und soweit die Stadt in Betracht kommt, dem Keupergebiet angehörend. Weiße bis gelblich - rötliche Quarzitsteine, Quarzsand, roter Lehm, graublauer Letten und rotbrauner Mergel bilden den Aufbau unserer Gegend. Dunkles Nadelholz der Höhen umrahmt Felder und Wiesen; in den zahlreichen kleinen Tälern glitzern Fluß und Weiher. Freundliche Ortschaften unterbrechen da und dort ein Landschaftsbild, das durch sanfte Höhenzüge in blauer Ferne seinen Abschluß erhält.


Unser Flußtal ist wohl in der (Diluvial–) Eiszeit dadurch entstanden, daß ein Gletscherstrom Fels und Gestein, Lehm und Sand ausgespült hat, und daß sich dann der von den Wassern herabgetragene Gebirgsschutt in der tief ausgerissenen Talmulde allmählich wieder ablagert (Diluvium, 4 Eiszeiten u. Zwischeneiszeiten u. Nacheiszeit bis 6000 v. Chr. herein) (s. Anm. 1).


So fließt jetzt die altgewordene Wörnitz zwischen flachen Ufern unter vielen Windungen gemächlich der Donau zu, nur dann und wann ein Hochwasser andeutend, daß es in der Jugend einmal anders war; denn damals durchbrach sie vor ihrer Vereinigung mit der Donau ungestüm eine natürliche Sperrmauer, den schwäbischen Jura, bei Wörnitzstein in einem engen Felseinschnitte.


In diesem ziemlich hoch gelegenen Landstriche finden wir nach der Völkerwanderung Anfang des 6. Jh. alemannisch - schwäbische Stämme südlich der früheren römischen Reichsgrenze, dagegen in nördlich von ihr (im früheren alemannischen Gebiete) überwiegend Franken. Doch bildet der Limes oder Pfahlrain, den die Römer unter Kaiser Hadrian (117 bis 138) zur Überwachung der unruhigen germanischen Nachbarn angelegt hatten, nur ungefähr die Scheidungslinie zwischen Schwaben und Franken, dann nördlich dieser früheren Grenzscheide noch ein schmaler Streifen schwäbischen Gebietes liegt, zu welchem auch die Gegend um Dinkelsbühl gehört. Dieses hatte immer vorwiegend schwäbische Bevölkerung und engere Beziehungen zu Schwaben, wie besonders die Zugehörigkeit der späteren aller freien Reichsstadt zum schwäbischen Kreise des alten Deutschen Reiches bekundet.


Der große Völkerbund der Alemannen hatte dem (west-) römischen Reiche vom Anfang des 3. bis zum Anfang des 5. Jh. durch seine öfters erneuerten und wieder zurückgewiesenen Angriffe, Kriegs- und Beutezüge viel zu schaffen gemacht.


Erst nachdem die Alemannen durch den Frankenkönig Chlodwig im Jahre 469 bei Zülpich gänzlich geschlagen waren, verloren sie ihren bisherigen Zusammenhang, und es löste sich ein Teil von ihnen, das Herzogtum Allemanien bildend, unter fränkischer Oberhoheit aus ihrem Verbande. Nach öfteren Versuchen, die bis ins 10. Jh. währten, sich von der fränkischen Vorherrschaft wieder zu befreien, wurde endlich das Herzogtum zu Ende des 11. Jh. geteilt, und der nördliche Teil, das heutige Schwaben, fiel dem Hause der Staufer zu (1080).


Während die nur lose zusammenhängenden Alemannenvölker sich jahrhundertelang mit kriegerischen Unternehmungen befasst und es versäumt hatten, sich zu einem festeren Staatengefüge zusammenzuschließen, traten die Franken, ebenfalls aus verschiedenen Volksstämmen bestehend, schon unter einem König in die Geschichte ein und zeigten von Anfang an mehr Verständnis für Staatskunst als jene. Ihre Lehrmeister im Bilden und Verwalten eines Staates waren die Römer, deren Beispiel sie nachahmten. Unter dem sammelnden Einfluß ihres Königs gründeten sie das große Frankenreich, germanische Völker verschiedener Abstammung darin vereinigend.


Wenn der Vorgeschichte Schwabens und seiner fränkischen Vorherrschaft hier gedacht wurde, so geschah dies im Hinblick auf die Entstehungsweise des Ortes und auf den immer wieder zutage tretenden kriegerischen Geist der Dinkelsbühler Bürger des 14., 15. und 16. Jh. und ihrer im Mittelalter betätigten Unternehmungslust. Kriegs- und tatenlustig, wie sie waren, erhielten sie an den Franken, die als Herren ins Land kamen und den alten Ort wohl anfangs fast allein beherrschten, die notwendige Ergänzung. Die Altbürger, später in Patrizier, waren zielbewußte, geschäftskundige Leute, die, solange sie auf die Stadtverwaltung Einfluß hatten, den Unternehmungen auch Erfolg zu sichern wußten. Mit dem allmählichen Verschwinden der alten Geschlechter im 16. Jh. ging die Bedeutung der Stadt zurück


Ehe auf den Gegenstand der Aufgabe näher eingegangen wird, sei noch eine Eigentümlichkeit der näheren und weiteren Umgebung Dinkelsbühls gedacht, die möglicherweise nicht ganz ohne Einfluß auf das Werden des Ortes gewesen sein könnte oder wenigstens einen Schluß hierauf zu ziehen gestattet: der auffallend großen Zahl slavisch wendisch klingenden Namen im fränkischen (früher alemannischen) Teile von Mittelfranken8. Vom 6. bis zum 8. Jh. waren slawische Völkerschaften von Böhmen hier in die durch Abwanderung freigewordenen Landstriche des heutigen Ober - und Mittelfrankens vorgedrungen. Zwischen Franken einerseits, Bayern und Schwaben andererseits in keilförmiger Entwicklung sich einschiebend, vermochten sich die Wenden in den Quellgebieten der Altmühl, Sulzach, Wörnitz und der Tauber (s. Anm. 2) längere Zeit zu halten, bis sie von den fränkischen Hausmeiern und Königen karolingischer Abstammung (von Pipin von Heristal bis zu Karl dem Großen) über die Rednitz zurückgedrängt wurden. Noch um 630 ist dies dem schwachen König Dagobert aus dem Hause der Merowinger nicht gelungen. Die Zeit selbstständigen Slawentums wird also in unserer Gegend um 700 schon insofern zu Ende gewesen sein, als die Slawen oder Wenden zwischen 700 und 800 bei uns nur noch als Knechte oder Hörige der fränkischen Gutsherren in den ihnen von diesen angewiesenen Wohnsitzen leben durften.


Da sich aber die Ortslage von Dinkelsbühl nahe am Südrande der mit wendischen Ortsnamen gekennzeichneten Gegend, nicht aber innerhalb dieses Gebietes befindet, so deuten die nächst um Dinkelsbühl liegenden, mit Winden zusammengesetzten Ortsnamen die Sitze jener Wenden an, die als Kriegsgefangene in jener Zeit hier zwangsweise angesiedelt worden sind. Diese Ortschaften sind also in ihren Anfängen um 800 entstanden. Daß damals der Ort Dinkelsbühl schon bestanden hat und wahrscheinlich so weit entwickelt war, um den Herren dieser Knechte als fester Wohnsitz zu dienen, dies anzuführen, war der Zweck der Abschweifung zu den alten Wenden.
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I. Abschnitt: Zeit des Erd- und Holzbaues


1. Entstehung und Anlage des Ortes.


Gschichtlich beglaubigt wird Dinkelsbühl erst im Jahre 1151 in den Annales Stadenses als ein Ort genannt, der an einem Reise– und Handelswege zwischen Augsburg und Würzburg liegt. Eine von Süden nach Norden ziehende uralte Heerstraße überschritt, von Augsburg ausgehend, die Donau bei Vorthen (Donauwörth) und berührte dann die Orte Offinge, Dinkepole, Rodenbroch, Ouwe (Aub), Ofenvorde (Ochsenfurt), um über Herbipolis (Würzburg) nach Schweinfurt oder nach Frankfurt längs des Mains weiterzuführen.


Aus einer Urkunde vom 23. April 1188 (s. Anm. 3), mit welcher der staufische Kaiser Friedrich I. Barbarossa (1152 – 1190) seinem Sohne, dem Herzog Konrad von Rothenburg o. d. Tauber, zu dessen beabsichtigter Vermählung neben anderen Besitzungen seines Hauses auch „burgum Tinkelspuhel cum pertinensiis“ als Heiratsgut übergeben will, erfahren wir, daß die Staufer damals Haus– oder Erbgüter in Dinkelsbühl besaßen.


Der in der Urkunde gebrauchte Ausdruck „burgum“ könnte zu der Annahme berechtigen, daß damit angedeutet werden wollte, der Ort Dinkelsbühl sei selbst befestigt gewesen; das war nun zwar auch der Fall. Im Zusammenhalte mit cum pertinensiis bedeutet aber burgus (s. Anm. 3a) nur ein aus einem Kastell hervorgegangenes festes Haus in einem Herren– oder Gutshof, zu dem Güter gehören; den Ausdruck burgus gebrauchten die Franken für ein kleineres Kastell, und so wird er in die spätere Amts– und Kanzleisprache übergegangen sein und im Mittelalter für ein Burghaus gegolten haben. Es sollte also im Jahre 1188 jener Teil des Ortes übergeben werden, der als Gutshof zwar von ihm getrennt aber als solcher nicht besonders stark befestigt war. Eine befestigte Stadt, wie Db. eine solche ausgangs des 12. Jh. ohne Zweifel war, „mit Zugehörungen“ zu übergeben, hätte keinen Sinn gehabt; es konnte also nur der Gutshof, den die Staufer in Db. als Erbgut besaßen, mit dem burgum gemeint sein. Wie später (S. 14) gesagt ist, hatten anschließend an den burgus längs der Heerstraßen die Altfreien ihre Sitze.


Die Franken, nach der großen Alemannenschlacht (506) Herren des Landes südlich vom Main, in vieler Beziehung, so auch in der Kriegsbefestigungskunst der Schule der Römer folgend, benutzten gelegentlich die von diesen hergestellten Anlagen, wie Erdkastelle, zur Errichtung befestigter Wohnsitze oder stellten nach römischen Beispielen solche Befestigungen her (s. Anm. 4). So wird auch der in der Urkunde Friedrichs I. genannte burgus aus einem, wenn auch nicht römischen, so doch fränkischen Kastell hervorgegangen sein.


Nach der Sage soll nun schon zu der Römer Zeiten auf dem „Ziegelbuck“ östlich der Stadt und getrennt von dieser durch das Flußtal ein „Kastell“9 gestanden haben, und alte Chroniken behaupten das Vorhandensein von Burgtrümmern dort, von denen Steine zum Bau der Stadtmauer zwischen Spital und Wörnitztor verwendet worden seien. (Gemeint ist die Buckelquadermauer, von der später die Rede sein wird, um 1230 erbaut). Die Nachforschungen nach den Resten alter Bauwerke in dieser Gegend, einer römischen Warte vor dem Limes oder einer mittelalterlichen Burg, haben jedoch zu gar keinem irgendwie greifbaren Ergebnisse geführt, und so muß wohl das Bestehen eines „Kastells“ als auch einer „Burg“ auf dem Ziegelbuck (oder auf dem entfernteren Galgenbuck) vorerst sehr in Frage gestellt bleiben. Hätte es sich zudem um eine Staufische Burg gehandelt, so steht einer solchen Annahme entgegen, daß die staufischen Besitzungen höchst wahrscheinlich nicht auf der linken Seite der Wörnitz, etwa auf dem Ziegelbuck, sondern rechts des Flusses (s. Anm. 5) wohl nach jener Gegend hin lagen, die durch die „Salwarte“ gekennzeichnet ist und die auch von da aus beaufsichtigt werden konnte, also südwestlich vor der Stadt, wo sich diese Warte befand.


Der burgus (s. auch Anm. 73a), aus dem später der Gutshof der Staufer hervorging, muß in der Altstadt selbst gesucht werden. Die Stelle desselben findet sich auch in einfacher Weise in dem ältesten Teile des früheren (alten) Rathauses, dem heutigen Realschulgebäude. Deuten schon wallartige Erhöhungen dort auf ein Entstehen des Burghauses aus einem Erdkastell oder wenigstens darauf hin, daß dieses Haus früher eine Befestigung für sich hatte, so zeigt der Unterbau des in größeren Bauabschnitten entstandenen alten Rathauses Verhältnisse, die das „feste Haus“ sofort erkennen lassen. (Hierüber soll im nächsten Abschnitt berichtet werden.) Der (anfänglich wohl fränkische, später staufische) burgus war also der Kern, an den sich die Altstadt im Laufe ihrer Entwicklung anschloß.


Das tiefe Dunkel, welches über der Werdezeit des Ortes lagerte, der bisher schon als eine der ältesten in Schwaben und Franken angesehen wurde, kann daher hinsichtlich des Wie seines Entstehens einigermaßen gelichtet werden.


Über das Wann wird allerdings nur die allgemeine Geschichte des frühen Mittelalters, zusammengehalten mit den durch die angestellten Untersuchungen gefundenen Anhaltspunkte und unter Heranziehung und Vergleichung von Nachrichten der Dinkelsbühler Chroniken, einigen Aufschluß gewähren; aber so genaue Ergebnisse dürfen wohl nicht daraus erwartet werden, daß von einer Gründung des Ortes zu einem bestimmten Zeitpunkte gesprochen werden könnte; es wird hier ein größerer Zeitabschnitt für die Begrenzung des Vorganges genügen müssen.


Der auffallendste Umstand, daß an den Oberläufen der Jagst, der Sulzach, der Altmühl, der (fränk.) Rezat alte Benediktinerklöster sich vorfanden (Ellwangen, Feuchtwangen, Herrieden, Ansbach), ein solches aber an der Wörnitz fehlte, läßt nach örtl. Ursachen schließen. Die wilde Gegend kann als solche nicht in Betracht kommen, weil im Gegenteil solch wilde Gegenden von dem Orden zu ihren Niederlassungen aufgesucht wurden. So bleibt nur die Annahme, daß die Gegend um das spätere Dinkelsbühl unbesiedelt bleiben sollte, weil sie, zwischen zwei Gauen liegend, württ. Bleiben sollte. Wichtungen bildeten nicht selten die Grenze zwischen zwei Gauen.


Wäre eine Gründung der Stadt durch ein Benediktinerkloster (s. Anm. 6) in Frage, wie man vielleicht zuerst vermuten könnte, und wie dies ja auch hinsichtlich der Nachbarorte Ellwangen (21 Kilometer westlich von Db.) und Feuchtwangen (12 Kilometer nördlich von Db.) wohl der Fall war, so würde wahrscheinlich doch eine Kunde auf uns gekommen sein. Dinkelsbühl wird aber unter den ältesten Klöstern nicht genannt. Auch mangeln seiner Umgebung Ortsbezeichnungen, die mit „Zell“ verbunden sind, wie solche bei Ellwangen, Feuchtwangen und Ansbach vorkommen und auf das alte Mutterkloster in der Nähe hinweisen würden.


Weiter sei noch nebenbei bemerkt, daß die ältesten Kirchen in der Umgegend Peterskirchen, dem heil. Petrus geweihte Gotteshäuser sind. Die frühere, anstelle der St. Georgskirche auf dem Kirchhöflein in der Stadt gestandene romanische Kirche war dagegen dem heil. Bartholomäus geweiht. Sie war allerdings wohl nicht die erste Kirche, die in Dinkelsbühl erstand, sondern es wird ihr vermutlich eine solche aus Holz gebaut vorangegangen sein (Ursula?).


So viel ist jedoch sicher, daß die Entstehung der Stadt mit einer Klostergründung insbesondere durch die Karmeliter (s. Anm. 7) nichts zu tun hat. Wenn nun Chronik–Auszüge für die Gründung des hiesigen Karmeliterklosters das Jahr 1154 oder 1140 angeben, oder diesen Vorgang gar ins frühe Mittelalter verlegen, so steht dem entgegen, daß der Karmeliterorden, 1156 auf dem Berge Karmel gestiftet, erst im 13. Jh. in Deutschland Eingang fand. Ob damit übrigens die Frage einer anderen, etwa schon im 12. Jh. hier erfolgten Klostergründung abgeschlossen ist, möchte nicht so ganz sicher erscheinen. Möglich ist immerhin, daß an der Nordseite des Kirchhöfleins, wo sich einige Unterbauten von alten Häusern vorfinden (Keller des Rendantenhauses, Kirchhöflein Nr. 4 und Keller unter dem Hofe zu Haus Nr. 2, Weinmarkt), eine klösterliche Niederlassung bestand, die jedoch in früher Zeit wieder einging, wie dies z. B. auch mit dem 830 gegründeten Benediktinerkloster zu Hirsau (neu gegründet 1151 – 79) der Fall war.


Es könnte sich nur um eine Niederlassung des Johanniterordens handeln, von der Steichele (S. 313) eine Andeutung macht, und deren Entstehung wenigstens zeitlich mit den Angaben der Chroniken nicht im Widerspruch stünde. Auf diesen Ritterorden im geistlichen Gewande wird später noch kurz zurückzukommen sein.


Hospitalbrüder? Es wird sich nur um eine Bruderschaft gehandelt haben, die in der Altstadt eine Niederlassung hatte, wohl ein sog. Reichenspital, während eine Elends–Herberge10 (Hospet) vor dem alten Segringer Tor stand. Beide scheinen später in einer Stiftung vereinigt worden zu sein als Spital z. Heil. Geist (Woher der Christopherus in der Spitalkirche? Wohl weil er der Patron der Wanderer, Pilger war, bevor die heil. 3 Könige hierfür in Betracht kamen (1164)).


Die allgemeine Einführung des Christentums wird in unserer allernächsten Umgebung wohl erst in das Ende des 8. oder den Anfang des 9. Jh. fallen. Die Franken, als herrschender Volksstamm, ließen es sich anfangs nicht besonders angelegen sein (oder sie waren der Aufgabe nicht gewachsen), den von ihnen unterjochten deutschen Volksstämmen, den Thüringern, Alemannen, Bayern, das Christentum zu vermitteln. Der christliche Glaube wurde vielmehr durch Boten aus Irland und England im 5. und 6. Jh. nach Ostfranken, dem späteren Deutschland, verpflanzt und hauptsächlich erst durch Winfried, einen Benediktinermönch (geb. 680 in Wessex, erschlagen von den Friesen in blutigem Gemetzel 755 bei Dokkum), bei uns ausgebreitet. Unter Karl dem Großen wird dieses Werk wohl im allgemeinen durchgeführt gewesen sein, aber die Gründung so mancher Kirche erfolgte in einer späteren Zeit.


Wenn es Grund hat, was die Sage (s. Anm. 8) verlautet, daß nämlich die Pfarrkirche im nahen, westlich von Dinkelsbühl an der Straße nach Ellwangen gelegenen Dorfe Segringen die Mutterkirche der hiesigen Pfarrkirche gewesen sei, so lässt sich vermuten, daß die Gründung ihrer Tochterkirche in Dinkelsbühl ziemlich spät erfolgt sein muß und wahrscheinlich erst ins 9. oder 10. Jh. fällt; es bedurfte doch einiger Zeit, bis etwa von Ellwangen aus (dessen 754 gegründetes Benediktinerkloster, weil es das älteste der Gegend ist und wegen seiner leichteren Verbindung mit Segringen und Dinkelsbühl angenommen) die Gründung der Segringer Pfarrkirche durchgeführt und die junge Gemeinde dort so weiter erstarkt war, um das nahe Dinkelsbühl mit einer, wenn auch bescheidenen Kirche aus Holz zu versehen.


Die Art und Weise der Besiedelung unsrer Gegend im 3. Jh. durch alemannische Völker scheint nun mit dieser Sage in Einklang zu stehen. Wie längst bekannt, gelten die auf „ingen“ endigenden Orte als die ältesten germanischen Siedlungen. Zwischen fränkische Ortschaften nur spärlich eingestreut, finden sie sich südlich des Mains dem Laufe der Tauber und der Wörnitz folgend. Deren Flußtäler gaben die Richtung nach Süden an, wo sich diese Orte im Riesbecken stark vermehren und südlich von Augsburg geschlossene Reihen längs der Wertach bilden (s. Anm. 9). Wald-, Weide- und Ackerland waren die Vorbedingungen für die Bildung solcher Niederlassungen, die wohl nur in größeren wirtschaftlichen Verbänden geschah.


Es ist nun sehr wahrscheinlich, daß die uralte, sehr ausgedehnte Pfarrei Segringen, deren Filialorte unser Dinkelsbühl westlich und südlich umschließen und welche allen Anzeichen nach auch dieses in sich begriff, noch in der vorchristlichen Zeit, also etwa vom 3. bis 6. Jh. eine alemannische Mark bildete oder aus einer solchen hervorgegangen ist. Das allmähliche Anwachsen der Siedelung war die Veranlassung zur Gründung weiterer Einzelniederlassungen im ursprünglichen Markungsverbande durch Rodung umfangreicher Waldflächen (Sittlingen, Maislingen) im zweiten Siedelungsabschnitt (6. und 7. Jh.). In diesem oder etwas später mag dann das Vordringen fränkischer Siedler gefallen sein (Harthof, Dinkelhof, Rothof s. Anm. 10). Zuletzt wurden auch weniger fruchtbare Lagen gerodet und besiedelt (Dürrenstetten, heute: Dürrenstetten-Wört). Den fränkischen Ortsgründungen folgten im 8. Jh. slavisch-wendische (Windstetten), durch Zuweisung von Land an die Dienstleute der fränkischen Herren (Bösenlustenau, Botzenweiler s. Anm. 11). Ungefähr so war wohl der Vorgang.


In dem Stadtmarkungsprivilegium des Kaisers Friedrich III. v. J. 1476 ist u. a. bei Beschreibung der wohl um 1400 oder schon eher gebildeten, d. h. damals erweiterten Stadtgrenze die „alte Mark“ als (neuer) Grenzpunkt genannt. Wie später ausgeführt werden soll, wurde die Stadtmarkung etwa um diese Zeit mehrmals weiter hinaus verlegt. Diese alte Mark wurde also damals wenigstens an dieser Stelle zur neuen Stadtgrenze gemacht. Der Ausdruck hat nur einen Sinn, wenn darunter die frühere, wahrscheinliche Grenze der Urmark von Segringen verstanden wird.


Die Gebiete der Stadt Dinkelsbühl und der Gemeinden Segringen (dieses als Ursprungsort), Wolfertsbronn, Langensteinbach, Seidelsdorf, Hochschwärts, Radwang, Rain, Neustädtlein, Sittlingen, Hart, Windstetten, Meisling, Deufstetten, Dürrenstetten, Schönbrunn, Buckenweiler und Bösenlustenau gibt Steichele als dem Kirchenverband der Pfarrei Segringen entsprechend an.


In dem Stadtgrundriß von 1698 ist die westlich der Mönchsrother Straße zwischen Friedhof und Nördlinger Tor gelegene fruchtbare Anhöhe, das heutige „Hoffeld“, mit „auff dem Hoff“ bezeichnet. Die wohl zwischen 1689 und 1734 entstandene Mögelinsche Chronik sagt Seite 2 und 3 hierüber folgendes: Annus incertus (ungewisse Zeit).


„Der erste Anbauer. Daß aber der aller erste Anbau(er) und Bewohner dieser Gegend sein Haus gerad auf der Höhe, welche, wie erst gemeldt, noch heutzutage der Hof genennet und in 46 1/2 Tagwerck Wiessen und 106 1/2 Mrg. Acker (Anm. 10a) eingeschrönket wird, gesetzet, hat so wenig Gewißheit als das Vorgeben der Carmeliter-Mönche, ob wäre ihr Kloster das allererste Gebäu, so dieses Dinkelbäuerlein (wie man es zu nennen pfleget und welches sie, Carmeliten, in Signum prätensae fundationis, in Stein gehauen an dem vordersten Fuß ihres kyrchentaches erst vor wenig Jahren um ein merckliches vergrößert, nev aufstellen, auch sonst bei ihren Scapulier-Processionen öffentlich in der Statt mit herumtragen lassen), einen guten Büchsenschuß (s. Anm. 12) weit von seinem Hofe an gegenwärtige Stelle erbauet, wohin sodann viele Benachbarte, aus besonderer Devotion ihrer Wallfahrten angestellet und bei solcher ocassion die herrliche Fruchtbarkeit des Landes wahrnehmend, angefangen, ihre Familien zu transferiren und successive ein ansehnliches Dorf um dieses Kloster zu ziehen bis endlich eine Statt daraus geworden.“ (S. Anm. 75 S. 64)


Zu dieser Überlieferung kommt die weitere, daß vor dem Nördlinger Tore eine Wallfahrtskapelle gestanden haben soll; wie später erwähnt ist, hat eine Untersuchung der Grundmauern des runden Chorabschlusses der 1324 (wieder auf)gebauten St. Leonhardskirche ergeben, daß deren Chor einer älteren (romanischen) Kapelle angehört haben muß. Diese stand an der alten Heerstraße wohl unweit des Hofes.


Ein Zusammenhang des Hofes mit der Kapelle vor der Stadt lässt sich nicht von der Hand weisen; auf dem heutigen Hoffeld stand wohl der Dinkelhof der Sage (s. Anm. 13). Dieses über dem Wörnitztal gelegene Feld ist Rodungsland, gewonnen aus einem Föhrenwald (Kienhain s. Anm. 14). Entstehung des sagenhaften Dinkelhofes müsste nach den obigen Ausführungen (S. 5 u. 6) in das 7. oder 8. Jh. fallen. Nachsuchungen nach den Spuren des alten Freibauernhofes wurden unterlassen, da ein Erfolg bei dem Fehlen weiterer Anhaltspunkte in dem großen Felde nicht zu erwarten ist. Vielleicht gibt einmal irgend ein Zufall Aufschluß darüber, wo sich die vertiefte Herdstelle des aus Holz gebaut gewesenen Hauses befunden hat.


Für die besonderen Zwecke der fränkischen Machthaber konnte der Dinkelhof nicht in Betracht kommen. Als Straßensicherungspunkt wurde von diesen eine geeignetere Stelle etwas weiter flußaufwärts da gewählt, wo sich die von Augsburg nach Norden ins Fränkische ziehende Heerstraße mit der in ostwestlicher Richtung laufenden Straße nach Schwaben kreuzte. Dieser Punkt war durch örtliche Verhältnisse bestimmt: eine Furt in der Wörnitz, das nahe Herantreten der Talhänge an das Flußtal und vielleicht auch die leichtere Möglichkeit, die anfangs nur als Pfad vorhanden gewesene Verbindung über das Tal hinaus als Hochstraße anlegen zu können. So entstand wohl zu gleicher Zeit mit dem Dinkelhof oder bald danach und unabhängig von ihm an der Stelle, wo sich heute das alte Rathaus befindet, eine befestigte Anlage mit dem Burghaus. An dieses schloß sich allmählich eine Siedlung an, die in den ersten Jahrhunderten ihres Bestehens nur dem Verkehr auf den Straßen diente und auf den Handel angewiesen war.


Der nicht sehr bedeutende Dinkelhof aber, nur dem Landbau dienend, wird sich infolge der eingetretenen Zeitverhältnisse nicht mehr lange selbständig haben halten können. Schon unter Karls des Großen schwachen Nachfolgern, also im 9. Jh., trat infolge Anwachsens des Lebenswesens und steigender Unsicherheit des Landes eine Verminderung der freien Bauern einen. In der Zeit der Kreuzzüge (12. und 13. Jh.) nahmen Städte und Klöster die bisher freien Leute auf. Mag nun der Dinkelhof der Sage nach anfangs vielleicht als Wallfahrtsort von einiger Bedeutung gewesen sein, so verlor er sie, als der nahe Ort Dinkelsbühl sich anschickte, eine Stadt zu werden.


Für die weiteren Untersuchungen scheidet der Dinkelhof südlich vor der Stadt aus; es genügt, ihn erwähnt zu haben im Hinblick darauf, daß er wahrscheinlich der Stadt den Namen gab, und daß alte Überlieferungen Beachtung verdienen. –


Hören wir nun, was die Dinkelsbühler Chroniken (s. Anm. 15) über die Vorzeit des Ortes zu berichten wissen. Es sind Angaben, die vorerst nicht erwiesen sind, und deren Zuverlässigkeit bisher deshalb in Zweifel gestellt wurde, weil die Chroniken mit der allgemeinen Geschichte in einigen Punkten nicht im Einklang stehen. Diese wohl oft ohne jede Nachprüfung voneinander abgeschriebenen Jahrbücher sind also als zuverlässig nicht anzusehen. Es muß einer Untersuchung vorbehalten bleiben, die Wahrscheinlichkeit ihrer hier einschlägigen Behauptungen zu prüfen, um womöglich die gute Überlieferung von Mißverständnissen oder Zutaten zu sondern.


Die Chroniken (s. Anm. 15a) sagen u. a.:




	schon 754 habe ein größerer Brand den Ort heimgesucht und alle Urkunden vernichtet;


	es sei ein Insiegel der Stadt mit der Jahreszahl 928 vorhanden, und der Ort sei schon damals, also um 928, mit einfachen Mauern umgeben gewesen;


	es habe die Stadt 1126 doppelte Mauern mit Türmen gehabt;


	um 1154 sei ein Brand ausgebrochen, der die bedeutendsten Gebäude samt den Urkunden verzehrt habe.





Diese Angaben müssen an den noch bestehenden älteren Anlagen, hauptsächlich den Gräben, Wällen und Stadtmauern und ihren Resten, zurückverfolgt werden bis in die Zeit des ausschließlichen Erd- und Holzbaues, obwohl ihre Besprechung mehr dem nächsten Abschnitt angehören würde.


Zu 3. Die Buckelquadermauer am Stadt- (und Mühl)graben mit dem unteren Teil des Wörnitztorturmes, soweit er Bossen oder Buckel aufweist, dann auch ein 1814 abgebrochener Bergfried, der vermutlich erst später sogenannte „Geldturm“ (s. Anm. 16), gehören der Stauferzeit an und sind wohl erst um 1230 errichtet worden. Das Land, wo die meisten Buckelquadertürme vorkommen, ist Bayern vor und hinter der Teufelsmauer. Die meisten dieser mittelalterlichen Turmanlagen sind von dem Reichsvogte Wölflin (s. Anm. 17) oder von staufischen Lehensleuten um diese Zeit erbaut worden, wenn auch vielleicht einzelne schon unter Kaiser Friedrich I., also zwischen 1152 und 1190, entstanden sein mögen. Das Wörnitztor zeigt aber schon Spitzbogenöffnungen11 und keine romanischen Merkmale mehr, also muß die Bauzeit der Mauer und des Tores schon mit Rücksicht auf die romanischen Teile der St. Georgskirche als in den Anfang des 13. Jh. fallend angenommen werden. Die Spitzbogenöffnungen wurden erst später zur Verstärkung des Turmes eingebaut. Der Buckelquaderteil, also das Äußere, ist älter als der Spitzbogenteil. (Die Buckelquadermauer ist also um etwa 100 Jahre jünger, als bisher angenommen wurde.). Allerdings besteht anscheinend die Mauerstrecke nördl. u. südlich an den Wörnitzturm sich anschließend, aus verschieden alten Teilen; so mag der nördlich anschließende Teil, der im Grauschen Hause die östl. Umfassung bildet, älter sein, als Torturm u. südlich anschließende Stadtmauer.


Diese Buckelquadermauer ist aber an Stelle einer älteren, starken Stadtmauer (der Altstadt) errichtet worden, deren Reste sich noch an dem ehemaligen Spitalbad (Spitalgasse Nr. 3) und dem Hause Rothenburger Straße Nr. 2 sicher nachweisen lassen. Im 2. Abschnitte wird auch noch berichtet werden, daß beim Anschluß der Spitalgasse an die Rothenburger Straße und ebenso in der Nördlinger Straße bei Haus Nr. 15 (Brauerei zum Engel) zunächst der früheren Weth12 starke, mit der genannten älteren Stadtmauer in Verbindung gewesene Torturmanlagen sich befanden. Die Tal- oder Ostseite der Altstadt war also bis zu dieser Hauptstraße hin mit Mauern und Türmen stark bewehrt. Die Entstehungszeit dieser älteren Anlage wird übereinstimmend mit den Angaben der Chroniken in den Anfang oder spätestens in die erste Hälfte des 12. Jh. gelegt werden müssen.


Dinkelsbühl gehörte dem 1167 in Italien kinderlos verstorbenen Herzog Friedrich von Rothenburg, einem Sohn Konrads III. Heinrich V. hatte 1116 den Sohn seiner Schwester, Herzog Konrad von Schwaben mit Rothenburg u. seiner Herrschaft belehnt. Dazu gehörte auch das Hausgut Dinkelsbühl. Dennoch kommt es aus dem Erbe Heinrichs V. u. zwar aus dessen schwäb. Besitz (s. Az S. 1 u. 111).


Während der Regierung Kaiser Lothars (s. Anm. 18) beginnt der gewaltige Kampf zwischen den Welfen (Bayern) und den Waiblingern (Schwaben). Der Kaiser wollte den beiden hohenstaufischen Brüdern, Friedrich, dem Einäugigen, und Konrad, ihre von ihrem Oheim Heinrich V.13 († 1125 kinderlos) ererbten Güter entreißen. Um in dem hierüber entbrannten Kriege einen starken Bundesgenossen zu gewinnen, vermählte Lothar seine Tochter Gertraud an Heinrich den Stolzen von Bayern (aus dem Geschlechte Welf). Nach neunjährigem Kampfe unterlagen die beiden Staufer, wurden aber im Besitze ihrer Herzogtümer belassen.


Die Hohenstaufen Friedrich d. Einäugige u. Konrad, Söhne Friedrichs v. Büren blieben Heinrich V. treu; daher die Belehnung Friedrichs mit dem Herzogtum Schwaben, Konrads mit Franken. Damit ist wahrscheinlich geworden, daß Dinkelsbühl aus dem Besitze der salisch–fränkischen Herrscher 1024 – 1125 herstammt (Ruth 281).


Über die Bedeutung der Stadtbefestigungen zu Zeiten Heinrichs des I. sei erwähnt, daß Heinrich der Löwe 1176 in Kämpfe gegen Barbarossa u. a. das Sualafeld, das noch zum großen Teil Königsgut (oder Reichsland) war, mit Feuer u. Schwert vernichtete. So wird es auch in Beyerberg wohl mit der Rache gewesen sein, das urkundlich als hohenstaufischer Besitz bezeugt wird. Denn unter den Gütern, welche Friedrich I. der Berengaria von Kastilien, der Braut seines Sohnes Konrad, Herzogs von Rothenburg, als Morgengabe verschrieb, werden u. a. burgum Tinkelspuhel cum partinisiis, burgum Auffkirchen c.p. und das prädium (Gut) in Burberach cum partinensiis genannt. Es muß angenommen werden, daß damals die Kriegsfackel bis vor die Tore des staufischen burgi Tinkelspuhel geleuchtet habe. (Schlacht an der Wörnitz? Wo?) Diese Schlacht war schon 1126 am Unterlaufe (Mordfeld) (Da Beyerberg kaiserliches Gut war u. zu partinensiis desselben zweifelsohne auch der Kirchersatz gehörte (Patronatsrecht = Recht, die Kirche mit einem Geistlichen zu besetzen), so erscheinen später die Herren v. Nortenberg als Inhaber dieses Patronatsrechts als Vertreter kaiserl. Gerechtsame14.


Die unmittelbare Entstehungsursache der später beschriebenen großen äußeren Umwallung ist in jener kriegsbewegten Zeit zu suchen. Es ist aber damit auch aufgeklärt, warum nicht auch die Westseite der Altstadt mit ebenso starken Mauern in so geschlossener Anlage versehen wurde, wie solche die Ostseite schon hatte, und warum das frühere (später innere) Nördlinger Tor nur halbseitig angelegt vorgefunden wurde (s. Anm. 19 und 71). Zur Fortsetzung des längst begonnenen, jedoch nur langsam fortschreitenden Mauerbaus war 1126 keine Zeit mehr, und so müsste wohl oder übel mit Wall und Graben in großer Eile eine äußere große Verteidigungslinie um die Stadt gezogen werden; diese Anlage erforderte mehr Arbeit, als der damals noch kleine Ort für sich allein hätte leisten können, auch wenn anfangs vielleicht die Gräben weniger tief und die Wälle weniger hoch gemacht worden sind, als sie später waren. Die lange Zeit hindurch bedrängten staufischen Brüder brauchten einen Stützpunkt gegen die welfische Macht, zu welchem das weit gegen Osten auf dem Heerwege nach dem flamischen Straubing liegend vorgeschobene Dinkelsbühl, wo sie begütert waren, dienen mußte.


Die bisherige Untersuchung hatte nebenbei das bemerkenswerte Ergebnis, daß der Ort in der ersten Hälfte des 12. Jh. weit über seine Bedeutung hinaus stark befestigt war und in der damaligen Zeit (des Faustrechts und der Fehden) gerade das bieten konnte, was ein Gemeinwesen zu seiner Entwicklung brauchte: die Sicherheit der Bewohner.


Begünstigte die äußere große Umwallung zunächst die baldige Bildung und das Anwachsen von Vorstädten, so konnte sich auch die Stadt, gestützt auf ihre Wehranlagen, als später die zündelnde Hand der Staufer nicht mehr da war, an Unternehmungen heranwagen, die eine andere Stadt von gleicher Größe wohl kaum begonnen hätte.


Das kleine Dinkelsbühl beteiligte sich für die Folge an fast allen Fehden mit den Fürsten und kämpfte viel mit benachbarten Adligen und Städten. Gegen Ende des 14. Jh. begannen die fast endlosen Gebietsstreitigkeiten mit den Grafen von Oettingen. Der leidige Wettbewerb brachte es sogar zuwege, daß Dinkelsbühl trotz seines Beitritts zum schwäbischen Städtebund (gegründet 1307 zur Bewahrung des Landfriedens) die daran beteiligte Nachbarstadt Feuchtwangen schon zwei Jahre später überfiel und niederbrannte. Nach Einführung der neuen Verfassung, durch die das einseitige Regiment der Geschlechter zugunsten der Zünfte beseitigt wurde, also schon eine mehr bürgerliche Stadtregierung da war, zogen die Dinkelsbühler Söldner zum zweiten Male vor Feuchtwangen und äscherten es fast ganz ein (1388 s. Anm. 20). Dies alles konnte nur unternommen und ziemlich unbehindert durchgeführt werden unter dem Rückhalte einer für die damaligen Verhältnisse sehr starken Befestigung des noch kleinen Ortes. Unter dem hauptsächlichsten Zutun der Staufer schon 100 Jahre früher als in anderen Gemeinwesen entstanden, wurden diese umfassenden Wehranlagen aus der ersten Hälfte des 12. Jh. der Rahmen für die gegen Ende des 14. Jh. begonnene und Ende des 15. Jh. beendigte Erweiterung und Befestigung der Stadt


Die um 1126 jäh unterbrochene Mauerbefestigung der Altstadt wurde später an deren Westseite nicht mehr durchgeführt.


Mit dem Chronikschreiber herrscht zwar Übereinstimmung darüber, daß Db. um 1126 stark befestigt war. Was er aber unter doppelten Mauern verstanden haben mag, ist nur dann verständlich, wenn Zwingermauern vorhanden waren u. dies war der Fall. 1126 waren wohl schon Zwinger vorhanden. Unter solchen würde man die jetzige Stadtmauer mit der vorgelegten Zwingermauer der Nord- und Westseite verstehen können, wenn diese Anlage nicht dem 14. und 15. Jh. angehören würde. Es lässt sich die Ungenauigkeit der Chroniken nur damit erklären, daß sie wohl erst im 15. oder 16. Jh. verfasst und später ergänzt worden sein werden, und daß sich der Bericht nur auf Überlieferungen stützt.


Zu 2. Während die Ostseite der Altstadt hinsichtlich der vor Anfang des 12. Jh. entstandenen Befestigungen keinen Aufschluß mehr geben kann, weil dort durch die bald nach 1100 hergestellten starken Mauern und durch die wahrscheinlich damit verbunden gewesene Stadtgrabenregelung die ältesten Anlagen, von denen jetzt zu sprechen ist, beseitigt und deren Spuren vollständig verwischt wurden, gestattet die damals unberührt gebliebene Westseite noch heute einigen Einblick. Es wurden dort bei den Nachsuchungen schwächere Mauerteile innerhalb des alten Grabens, da, wo sich der Wall mit dem ursprünglichen Pfahlberg befunden haben mußte, aufgedeckt, die ihrer Bau- und Herstellungsweise nach der Zeit zwischen 900 und 1100 angehören werden, jedenfalls aber, dem stückweisen Vorkommen nach zu schließen, vor 1100 entstanden sein müssen. Eine einheitlich geschlossene starke Mauer, wie sie die Ostseite am Mühlgraben zeigt, fehlte hier.


Die Inschrift des angeblichen Stadtsiegels von 928: „Sig. Oppidi Villici Dünkelsb.“ weist im allgemeinen nur auf einen befestigten Ort, einen Marktflecken oder eine Landstadt hin, die aus einem Landgut hervorgegangen ist. Das Siegel von 928 würde nicht zu viel sagen: durch Wall, Graben und Pfahlwerk war damals der Ort sicher schon geschützt; bald danach, wie sich die Chroniken auszudrücken belieben, d. h. zwischen 900 und 1000 mögen auch stückweise Stadtmauern, kunstmäßig aus Steinen mit Kalkmörtel verbunden, entstanden sein. Auch die aufgedeckten Grundmauern eines über den Altstadtgraben heraustretenden Vorbaues, zum Ulmer Tor gehörig, sind noch in diesem Zeitabschnitt entstanden.


In die Regierungszeit des Königs Heinrich I. (919 – 936) fallen die Kämpfe des Reiches gegen die Ungarn und Slawen (Böhmen). So kamen die Ungarn 924 bis Thüringen (s. Anm. 21), und 928 und 929 fanden siegreiche Kämpfe gegen die Böhmen (Herzog Wenzel) statt. Neben der Bildung eines Reichsheeres war das Bestreben des Königs auf die Errichtung fester Plätze, von Burgen (befestigte Plätze durch Siedlungen, keine Höhenburgen!) und Städten, gerichtet. In diese als Landesfestungen zu betrachtenden Plätze wurde je der neunte Mann (s. Anm. 22) aus den freien Heerbannleuten der Umgegend berufen.


Wenn man in Betracht zieht, daß die spätere Reichsstadt während ihrer höchsten Blüte und größten Kraftentwicklung 115 Jahre (von 1380 bis 1495) brauchte, um die letzte große Stadterweiterung und Befestigung zustande zu bringen, so ist ein Zeitraum von 200 Jahren für den der Stauferzeit vorhergegangenen Entwicklungsabschnitt nicht zu groß angenommen. Der Bericht der Chroniken wird also mit einer Einschränkung in Bezug auf den Begriff Mauern als zutreffend zu betrachten sein.


Um 928 war der Ort sicher schon mit Graben und Wall und einer Brustwehr, die allerdings den Namen Mauer kaum verdient haben wird, versehen.


Zu 1. Bei der Nachprüfung der Chroniken, deren Angaben durch die allgemeinen zeitgeschichtlichen Tatsachen gestützt und durch den örtlichen Befund wenigstens in der Hauptsache, soweit es sich um größere Entwicklungsabschnitte handelt, bestätigt werden, sind wir nun in einem Rückblick bis in die Zeit des Ausgangs der Karolinger gelangt.


Wenn die Chroniken melden, schon 754, also zur Zeit des ersten Frankenkönigs aus diesem Hause (Pippin der Kurze), habe ein größerer Brand den Ort heimgesucht, wobei alle Urkunden vernichtet worden seien, so wird dies zwar nicht mehr bewiesen werden können. Am Schlusse der Einleitung (S. 2) ist nun schon ausgeführt worden, wie gerade die wendischen Ortsnamen um Db. darauf schließen lassen, daß der Ort spätestens um 800 schon bestanden habe.


Da die Verhältnisse hinsichtlich der Stadt Ansbach mit seinen Wendenorten ganz gleich liegen, dort vor dem um 786 gegründeten Benediktinerkloster einer glaubhaften Überlieferung zufolge schon drei Höfe bestanden haben, so ist es sehr wahrscheinlich, daß an der Wörnitz etwa zwischen 700 und 800 der Herrensitz entstanden ist, der später als burgus und Stadt erscheint. Die vorhergehenden Ausführungen (S. 5) über die Besiedelung der Gegend durch die Alemannen, das spätere Nachdringen der Franken lassen die Vermutung zu, daß der Anfang Dinkelsbühls, der sagenhafte Dinkelhof, schon einige Zeit vorher bestanden hat.


Wenn auf die nächstliegende Frage, von wem der Ort gegründet worden sei, hier eingegangen wird, so geschieht dies in der Absicht, daß die Besprechung trotz des etwas abseits führenden Stoffes vielleicht noch einige Aufklärungen oder wenigstens Andeutungen für spätere Forschungen bringen könnte. Die Frage führt uns auf den Namen Dinkelsbühl selbst und auf die (S. 7 berührte) Sage vom Dinkelbauern.


Auf der Stelle, wo später das Karmeliterkloster gebaut wurde, soll in ältester Zeit ein Bauernhof, dessen Besitzer zur Kirche in Segringen gepfarrt gewesen und, weil er den Bau des Dinkels betrieben, der Dinkelbauer genannt worden sei, gestanden haben. Dieser sei ein Freund frommer Wallfahrer und Mönche gewesen, welche bei ihm zugesprochen und auf seinem Hofe übernachtet hätten, neben welchem er eine kleine Kapelle gebaut habe. Endlich habe er Hof und Kapelle würzburgischen Mönchen geschenkt, welche sich hier angesiedelt und anstelle des Hofes ein Karmeliterkloster gebaut hätten. Um dieses Kloster seien viele Wohnungen entstanden, aus denen allmählich eine Stadt erwachsen sei, Dinkelsbühl. (Nach Steichele)
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Abb. 4 Dinkelbäuerlein im Hofe des Karmeliterklosters





Die Sage entstand in dieser Lesart wohl erst in später Zeit, wahrscheinlich im 13. oder 14. Jh.; ihr Urgrund15 ist, soweit das Karmeliterkloster davon berührt wird, nachgewiesen (s. Anm. 23). Dieses wurde erst 1290 (s. Anm. 24) erbaut, zu einer Zeit, als Dinkelsbühl schon ein gut befestigter Ort war. (s. S. 5.)


Die neuere Sprachforschung führt den Namen Dinkel nicht auf die auch Spelt, Fesen genannte Getreideart, sondern auf einen altdeutschen Rufnamen zurück, trotzdem das Wappen der Stadt (auf drei Hügeln oder Büheln) drei Dinkelähren zeigt.


Die Wappen entstanden während und nach der Stauferzeit, also im 12. und 13. Jh. Die Dinkelähren werden aber wohl erst in das werdende Stadtwappen gekommen sein, als Kaiser Ludwig der Bayer der Stadt ein solches 1334 verliehen hatte. Daß diese Verleihung nur eine Bestätigung eines uralten Wappens war, geht aus einer Urk.16 des Klosters Auhausen vom J. 1291 hervor. Das Siegelwappen zeigt den Adler mit 3 Büheln wie jenes von 1334. Dieses ältere scheint, wenn nicht früher, unter Kaiser Rudolf (1273 – 91) der Stadt „verliehen“ worden zu sein.


Bei der „Wappendichtung“, d. h. dem Entwurf „redender“ Wappen wurde recht ungeschichtlich verfahren; die redenden Wappen erklären den Wortlaut des Namens; nicht den Ursprung des Grafschafts. Die Wappen entstanden in ihrer letzten Ausbildungsweise wohl während der Kreuzzüge, also in der Stauferzeit, gehen aber in ihrer Urform in die germanische Zeit zurück. In der Urform sind Zeichen, welche sich wohl meistens auf die alte germanische Hundschaft17 beziehen. (s. Anm. 24a)
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Abb. 5 Stadtwappen von 1334 (Kopie)





Für die Vorzeit wird der Name des Ortes von Dinko, verkleinert und als Kosename Dinkilo lautend, abzuleiten sein; er bedeutet Bühl des Dinkel, Dinkels-Bühl (s. Anm. 25). Dinkilo war der Führer der Hundschaft, Bühl die Malstätte u. Bühl des Dinkel also die von Dinkel verwaltete Malstätte.


Warum die Dinkelbauersage in dieser Form entstehen konnte, diese Einwendung wird wahrscheinlich eine genügende Aufklärung erst dann finden, wenn die Umstände festgestellt werden können, unter denen die staufischen Güter in andere Hände übergingen.


Bald nach dem unglücklichen Ende des schwäbischen Kaisergeschlechts (1268) erfolgte die Gründung des Hospitals (vor 1282 s. Anm. 26) und des Karmeliterklosters (1290). Wahrscheinlich fiel damals ein Teil der Feldgüter des staufischen Gutshofes dem Hospital zu; den Meierhof in der Stadt, der seinen Namen Dinkelhof von dem Hof südlich vor der Stadt überkommen hatte, bekam der Karmeliterorden zur Gründung des Klosters, und den in der Urkunde von 1188 genannten Herrenhof, burgum Tinkelspuhel, finden wir in der Folge als Rathaus. Das älteste Rathaus stand (seit 1140? oder seit dem Brande von 1154?) an der Stelle des gegen 1845 abgebrochenen Fleischhauses am Ledermarkt. Der Abbruch des Fleischhauses wurde 1845 beschlossen (Int. Blatt 1845 S. 14).


Diesen Vorgang deutet eine Chroniknachricht an, in welcher es in Bezug auf das Karmeliterkloster heißt: „1290 ist das „Kloster“ zu Dinkelsbühl gebaut worden, welches zuvor der Dinkelhof war und die Äcker vor dem Nördlinger Tor, welche damals die Spitäler hatten, haben dazu gehört.“ Urkunden über diese Vorgänge sind nicht vorhanden, dagegen ein Ablassbrief von 1286 für das in diesem Jahr abgebrannte Spital, das in der Segringer Vorstadt (Hospet) gestanden hat.


Der Ausdruck „Spitäler“ und die darauf bezügliche Bemerkung, diese hätten schon 1290 Äcker vor dem Nördlinger Tore gehabt, scheinen darauf hinzuweisen, daß der Johanniterorden schon vor der Gründung des Karmeliterklosters hier eine Niederlassung gehabt habe. Dieser Ritterorden (1040 in Jerusalem gegründet, 1113 mit geistlicher Ordensverfassung versehen und 1220 vom Papste bestätigt) müsste von den Staufern einen Teil ihrer Besitzungen in Dinkelsbühl, und das wären die Äcker vor dem Nördlinger Tor, zur Gründung seiner Niederlassung erhalten haben (1140?). Die Mönche des Ordens hießen auch Hospitalbrüder oder Hospitaliter, wohl auch Spitäler; sie hatten als Aufgabe die Krankenpflege und das Pilgrimgeleite (vgl. Wortlaut der Sage). Nach einer im Stadtarchive befindlichen Urkunde vom 24. November 1346 (Steichele, S. 313) würde die Ordensniederlassung der Johanniter in diesem Jahre noch bestanden haben, also zu gleicher Zeit mit dem Spital und dem Karmeliterkloster. Jedenfalls müsste der Ort der Niederlassung dieses älteren Hospitals in der Altstadt (nördlich vom Kirchhöflein?) gesucht werden, während die vor 1282 entstandene Spitalstiftung ihre erste Niederlassung, wie schon erwähnt, in der Segringer Vorstadt hatte (Gegend des Schweinemarkts, Roßbrunnen).


Da das vermutliche Johanniter - Hospital noch zu der Zeit entstanden sein müsste, als die Staufer in und um Dinkelsbühl begütert waren, so dürfen irgendwelche Beziehungen zwischen ihnen und dem Johanniterorden vorausgesetzt werden. Die Angaben der Chroniken, es sei das Kloster (gemeint ist das erst um 1290 entstandene Karmeliterkloster) schon 1140 gegründet worden, lässt sich nur damit erklären, daß statt des Karmeliterklosters die etwa 150 Jahre ältere Johanniterniederlassung verstanden wird.


Wenn nun ein Reimschmied dem Dinkelbäuerlein im Klosterhof den Ausspruch in den Mund legt: „Das Kloster und die Stadt von mir den Namen hat“, so lässt er ihn in diesem Wortspiel insofern die Wahrheit sagen, als das Klostergrundstück wohl der Dinkelhof war, der früher in die Stadt verlegt worden war. Doch versteht oder kennt er unter diesem Namen nur den staufischen Meierhof, aus dem das Kloster allerdings hervorging.


Die Stadtgeschichte zeigt grade über jene Zeit, in der große Veränderungen in der Gegend des älteren (inneren) Nördlinger Tores, des Ulmer Tores und der Salwarte vorkamen, große Lücken, und es ist schwierig, über jene Zeit sichere Anhaltspunkte zu gewinnen. Diese Unsicherheit erstreckt sich über das ganze 12. und 13. Jh., und nur die spärlich vorhandenen, unter der Erde befindlichen Reste der Grundmauern von Gebäuden, Toren, Stadtmauern und von Gräben geben Zeugnis von Vorgängen, die noch der Aufklärung und Durchforschung bedürfen. Die vorstehenden Ausführungen haben den Zweck, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken.


Die Vorgeschichte der Staufer verliert sich im Dunkel des Mittelalters. Graf Friedrich von Büren, der Stammvater der Staufer, verlegte seinen Sitz von Büren (aus dem Wäscherschlößle bei Wäschenbeuern) auf den nahen Berg Hohenstaufen, wurde 1080 Herzog von Schwaben und Schwiegersohn des Kaisers Heinrich IV. (1056 – 1106). Da uns für die Vorzeit keine weiteren Anhaltspunkte darüber gegeben sind, wie lange vorher schon die Dinkelsbühler Hausgüter der Staufer im Besitze der Familie waren, so besteht keine Aussicht, über den ersten Besitzer des Dinkelhofes und die Veränderungen bis zum vermutlichen Übergang des Hofes an die Staufer noch weiteres zu erfahren.


Der Dinkelbauer wird auch ferner von der Sage umsponnen werden. Sein kleines Standbild im Klosterhof zeigt ihn als einen Mann von gedrungener Gestalt mit den Zeichen seines ländlichen Berufes. Die Stulpstiefel deuten auf eine Abstammung aus dem schwäbischen Riesgau; denn den Rieser Bauern kann man noch heute als solchen an seinen langen Stiefeln erkennen. Das war wenigstens die Anschauung des Herstellers dieses ziemlich kunstlosen, aus dem 17. Jh. stammenden Werkes.


Dinkelsbühl hat wahrscheinlich in der fränkischen Zeit zum schwäbischen Riesgau (s. Anm. 27) gehört. Die Gaue wurden unter den ersten Karolingern gebildet; der fränkische Rangau bestand schon 725 (unter Karl Martell, dem Majordomus der Könige Chilperich II. und Dieterich IV. aus dem Hause der Merowinger).


Die Gauzugehörigkeit kann, wie aus den Ausführungen (S. 5) über die Besiedelung der Gegend hervorgeht, nicht allein maßgebend sein für die Stammeszugehörigkeit der Bewohner einer kleinen Siedelung. Der Name Dinkelhof würde mehr auf einen Franken hindeuten.


Ob es notwendig ist, in dem Dinkelbäuerlein eine bestimmte Person zu suchen? Der kleine Mann da oben auf seiner Steinkonsole soll doch wohl nur die Fruchtbarkeit der Gegend andeuten, hervorgerufen durch die fleißigen Hände der Bewohner. Auf den Höhen und an den Talhängen war Föhrenwald; das Tal war sumpfig und mit Altwassern durchzogen. Um den „Firngrund“ (Föhrengrund) in eine Getreide bauende Landschaft zu verwandeln, dazu bedurfte es im Mittelalter einer unverdrossen fortschreitenden Rodungsarbeit. Jede einzelne Niederlassung stellte da ihr Dinkelbäuerlein. Die Mönche im Karmeliterkloster zu Dinkelsbühl haben es verächsten Tagestanden, dem Vorgange sinnbildlich Ausdruck zu geben.
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2. Die Altstadt bis ins 12. Jahrhundert


Die Stelle, wo das Burghaus erstand, war mit Vorbedacht gewählt und sie bot sich dem Erbauer durch ihre örtlichen Vorzüge wohl von selbst für die Ausführung seiner Absicht dar. Sie mochte deshalb auch schon vorher vorübergehend zum Aufenthalte von wandernden Händlern gedient haben, die die alte Heerstraße entlang zogen, um aus dem Ries nach Norden ins Fränkische oder auf Pfaden aus dem Osten nach Schwaben zu gelangen.


Zwischen zwei gleichgerichteten, etwa 150 bis 300 Schritte voneinander entfernten und im allgemeinen nordsüdlich verlaufenden Begrenzungslinien, der Wörnitz im Osten und der Heerstraße im Westen, ist eine Stelle, wo eine Furt das Flußtal in ostwestlicher Richtung überquert. Die Furt war wohl schon in seiner frühen Zeit, als es noch keine kunstmäßig gebauten Straßen, sondern nur Pfade (s. Anm. 28) gab, in dem hier breiten und seichten Wörnitzflußbett entstanden. Sie bestimmte Lage und Richtung der späteren Straße von Nürnberg nach Ellwangen in Schwaben.
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Abb. 6 Dinkelsbühls vermutlich erste Anlage (Mappe 4/7)





Eine sumpfige Niederung, die sich östlich davon an am rechten Wörnitzufer als Überbleibsel früherer Wasserläufe weit über das heutige Bleichweihergrundstück ausbreitete und weiter südlich der Gegend des unteren Spitalhofes, der Spital- und Priestergasse bis hinunter zum früheren Wethplatze (Brauerei zum goldenen Engel und Gasthaus zum Schwan) bedeckte, bildete mit ihrem Westrande die natürliche Begrenzung der im Anschluß an das Burghaus entstandenen Siedelung. Von hier aus stieg das Gelände im Norden jäher, südlich etwas langsamer gegen Westen bis zur alten Heerstraße und weiter bis zum Föhrenberg an.


Die Altstadtumwallung ist aus dem frühfränkischen Siedlungskastell hervorgegangen, das die vorrückenden Franken bei der Landnahme an der verkehrsreichen uralten Wörnitzfurt angelegt hatten. Als Malstätten darin – deren werden es, wie das Stadtwappen von 1334 andeutet, drei gewesen sein – sind der Platz, worauf die St. Georgskirche steht, der Platz wo das Kapellchen neben der Karmelitenkirche stand u. jene, worauf die Dreikönigskapelle steht, zu vermuten18. Als Volksburg könnte der Burgbühel gedient haben doch sind dies alles nur Möglichkeiten, da eine Klärung nur durch eine Kennmalforschung zu erwarten ist, die sich auf die Innen–, Um– u. Außenwelt der Siedlung erstreckt (s. der Virngrund in der Vor– u. Frühzeit 1934).


Aus der Lage der früheren Salwarte (südwestlich vom heutigen Nördlinger Tor) und aus der Stelle des wohl bis ins 12. Jh. bestandenen, nur in der Überlieferung festgehaltenen und in einigen Grundmauerresten bestätigten Ulmer Tores, dann aus dem Bestehen der „Weth“, einer früheren ziemlich großen Pferde- und Geflügelschwämme, endlich aus der früheren Ausdehnung des alten Kirchhöfleins über den heutigen Marktplatz muß gefolgert werden, daß die von Süden kommende Heerstraße anfangs nicht die Richtung der jetzigen Nördlinger Straße verfolgt haben kann, um in die Altstadt einzutreten, sondern etwas weiter westlich durch die Salwarte über den Mockenbrand (Muckenbrünnlein) (s. Anm. 78) ging. Diese Vermutung findet eine scheinbare Bestätigung in der Feststellung eines turmartigen Hausfundaments an der Ecke der Langegasse mit der jetzigen Siebenbrüdergasse, Hsn. 517. Auch noch nicht aufgeklärt ist, ob wir es mit einem stark gebauten Pförtnerhaus des Klosters zu tun haben, dessen Hof sich bis an die Lange Gasse früher (jedenfalls vor 1698) erstreckt haben müßte, oder mit dem der Salwarte zunächst gelegenen alten Gutshof der Staufer, so ist er in beiden Fällen ein Zeichen, daß die Verbindung Salwarte – Ulmer Tor – Weinmarkt wohl bestanden hat u. daß eben der Gutshof sich bis hieher erstreckt haben muß.
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Abb. 7 Rekonstruktion der Lage des Ulmer Tores (LN)





Die Straße scheint dann nach Durchschreitung des Ulmer Tores in nördlicher Richtung, den früheren Pferch des burgus (später Platz des Karmeliterklosters) an seiner Westseite berührend, zum Weinmarkt angestiegen zu sein. (Vgl. Abb. 3 und 13). Von hier aus zog sich die Heerstraße gegen Norden weiter, und hier am Kirchhöflein trennte sich auch die westlich über Segringen nach Ellwangen führende Straße von ihr. Die heutige Nördlinger Straße scheint sonach als Straße der Altstadt und der Nördlinger Vorstadt sehr spät und jedenfalls erst dann angelegt worden zu sein, als der Pferch des Gutshofes von diesem als Meierhof abgetrennt worden war.


Ob diese jüngste Heerstraße schon zu gleicher Zeit mit dem ersten (inneren) Nördlinger Tor um oder kurz nach 1100 entstanden ist oder später - nach der Stauferzeit, als das Karmeliterkloster gebaut wurde - kann vorerst nicht bestimmt festgestellt werden; das bisher nur noch in der Überlieferung festgehaltene, also sehr alte Ulmer Tor kann immerhin noch einige Zeit weiter bestanden haben.


Wahrscheinlich fällt die Öffnung des 1126 im Mauerwerk erst halb fertig gewesenen Nördlinger Tores und die Beseitigung des Ulmer Tores in die Zeit der (ersten oder zweiten?) Klostergründung, also zwischen 1140 und 1290, als größere Veränderungen in den Straßen- und Häuservierteleinteilungen des südlichen Teiles der Altstadt, vor sich gingen. Der Brand von 1154 mag dabei eine andere Einteilung der Straßenführung begünstigt oder sogar erst ermöglicht haben.


Das Burghaus nahm die Stelle ein, wo sich das Gelände gegen das Tal zungenartig etwas weiter vorschob, also auch höher als dieses wahr, eine natürliche Bildung, gerade groß genug für die Errichtung eines Hauses aus Holz und für die Anlage eines Hofes mit dem zu seiner Sicherung notwendigen Erdwalle mit Pfahlwerk. Die Erweiterung nach Süden zu bildete der vom Hofe abgeschiedene Pferch, eine wohl nur mit Pfählen umfriedete Fläche für den sicheren Aufenthalt von Pferden und Vieh. Der Pferch scheint den Platz des späteren Karmeliterklosters eingenommen zu haben und erstreckte sich vermutlich bis an die Weth.


Von der Wörnitzfurt aus zog sich der Weg wahrscheinlich durch das Bleichtor zwischen Gutshof und Friedhof hindurch zum Vereinigungspunkt der drei Hauptstraßen. Das Bleichtor wird vielleicht (in anderer Lage und Gestalt als heute) schon dagewesen sein, als die Wörnitzvorstadt und das (1813 abgebrochene) äußere Wörnitztor (Brückenkopf) noch nicht bestanden haben.


Nach ungefährer Feststellung der größeren Veränderungen an den Straßen- und Toranlagen ist es nun möglich, sich über die mutmaßliche erste Anlage der Altstadt ein Bild zu machen, das in den Grundzügen den damaligen Verhältnissen ziemlich entsprechen wird und den ersten Entwicklungsabschnitt veranschaulicht (Abb. 3).


An den in der Karolingerzeit entstandenen befestigten Gutshof schlossen sich nun im Laufe der Zeit Siedlungen gegen Westen und Norden entlang den beiden sich gabelnden alten Landstraßen an. Es waren aus dem Krieger- und Beamtenstande des fränkischen Königs hervorgegangene (Alt-) Freie mit ihren Dienstleuten, die sich da niederlassen durften. Das Recht, Grund und Boden zu verleihen, stand wie zu Zeiten der Römer auch dem fränkischen Staatsoberhaupte zu. Der König vollzog die Landschenkungen, um seine Krieger und Diener für ihm geleistete Dienste zu entschädigen und durch Bildung neuer Ansiedelungen die nach der Völkerwanderung und durch Kriege verödeten Landstrecken zu bevölkern. Diese Ansiedler waren zunächst auf die Vorteile, die der Reise- und Handelsverkehr mit sich brachte, angewiesen. Als unternehmende Kaufleute wurden die ersten Anbauer allmählich die vermöglichen Altbürger der Stadt, die sich von Anfang an alle Vorrechte und die Alleinverwaltung des späteren Gemeinwesens zu sichern wußten, als auch Handwerker (Schmiede, Sattler) die Niederlassung durch Bildung von Nebengassen verstärkten.


So bildete sich längs der hier zusammenführenden, nach Norden und Westen auseinandergehenden Heerstraßen ein Dorf, kaum größer als der Gutshof selbst, dessen Einwohner vom Handels- und Reiseverkehr und den damit zusammenhängenden Gewerben ihre Lebenserhaltung erreichten. Eine Ausscheidung nach der wirtschaftlichen Seite hin war also von Anbeginn schon vorhanden: die nordwestliche Ortshälfte diente kaufmännisch-gewerblichen Zwecken, die südöstliche Hälfte, der Gutshof, war, abgesehen davon, daß der Gutsherr vielleicht auch Einnahmen aus der Verwaltung des Geleitswesens, der Zölle, hatte, auf die Erträgnisse der Landwirtschaft angewiesen.


Als das kleine Gemeinwesen allmählich etwas angewachsen war, mußte für seine Verwaltung, für die kirchlichen Bedürfnisse und für die Toten Vorsorge getroffen werden.


Die Verwaltung des Ortes wird wohl lange Zeit im Gutshofe selbst ihren Sitz gehabt haben und von da aus geführt worden sein. Das erste und älteste Rathaus, welches an der Stelle des 1845 abgebrochenen Fleischhauses (s. Anm. 29) gestanden hat, wird erst dann errichtet worden sein, als die Gemeinde etwas selbständiger geworden war, also gegen Ende des Zeitabschnittes. Aus seiner Lage nahe am Burghaus muß geschlossen werden, daß es anfangs noch zum Gutshofe selbst gehört hat und vielleicht zu der Zeit, als die Landwirtschaft aus diesem in den abgetrennten Meierhof (Dinkelhof) verlegt wurde, in einem an der Umfassung des Hofes gestandenen Wirtschaftsgebäude des Gutes untergebracht war. Wenn eine Chroniknachricht richtig ist, daß 1140 das Stadtregiment 30 Männern (aus den Geschlechtern) anvertraut wurde, und daß 1152 der Rat resolviert habe, es sollen dem Metzger Leonhart Drescher wegen eines Haders im Fleischhause beide Augen ausgestochen werden19 (s. Anm. 30), so würde die vorerst nicht weiter verbürgte Annahme gestattet sein, das erste Rathaus sei schon um 1140, also in früher Zeit, eingerichtet worden, habe im Erdgeschoß dem Metzgergewerbe gedient und im Obergeschoß für Stadtverwaltungszwecke, Ratsversammlungen noch Räume enthalten. Es war so in der Nähe des Gutshauses angeordnet, daß von ihm aus die Straßenkreuzung und die da zusammenführenden Hauptstraßen eine Strecke weit übersehen werden konnten.


Aus der Urkunde des tatkräftigen Kaisers Rudolf I. (1273 – 1291) von 1273 geht hervor, daß Dinkelsbühl schon fünf Jahre nach dem unglücklichen Ende der Staufer (1268) unter die Reichsstädte (s. Anm. 31) gezählt wurde. Es ist wohl daraus zu schließen, daß schon damals, um 1270, ein selbstständiges Rathaus ins ehemalige Burghaus eingebaut worden sein wird. Dieses, das jetzige alte Rathaus, wird allerdings erst zu der Zeit so ausgebaut worden sein, wie es bis 1855 fortbestand, als die neue Verfassung eingeführt wurde, also um 1387, weil infolge dieser Veränderung größere Säle und Räume für die Ratsversammlungen (großer und kleiner Rat) nötig wurden. Die Umbauten und Erweiterungen, zwischen 1530, 1541 und 1549 ausgeführt, scheinen sich nur auf einzelnes - Gefängnisflügel, Wendeltreppe - erstreckt zu haben.


Für die kirchlichen Bedürfnisse der kleinen Gemeinde diente anfangs, nach der Sage und nach der geschichtlichen Entwicklung zu schließen, die Kirche in Segringen, und es wird wohl erst im 9. oder 10. Jh. (oder 1070?) auf dem heutigen Kirchhöflein eine kleine Kirche aus Holz als Tochter der Segringer entstanden sein (s. Anm. 43).


Die Anlage eines Begräbnisplatzes in dem sich gegen Nordosten öffnenden Winkel, den die Heerstraße nach Rothenburg mit dem Furtweg bildete, mag wohl etwas früher notwendig geworden sein. Wurden wahrscheinlich auch anfangs noch die Toten nach Segringen hinauf getragen, so wird der kleine Friedhof dort bald nicht mehr ausgereicht haben, die Mitglieder der alten Segringer Gemeinde und der hinzugekommenen neuen Siedelungen der umfangreichen Segringer Mark aufzunehmen. Zudem handelt es sich bei der Dinkelsbühler Gemeinde um Fremde, Zugewanderte, teilweise einem anderen Stamme angehörige Personen. Die Scheidung zwischen Land und Stadt wird schon frühe eingetreten sein und wohl auch die Gründung der Filialkirche gefördert haben. Nach gewissen Anzeichen zu schließen, erstreckte sich der Totenacker über den heutigen Marktplatz bis nahe zum Eingang der Turmgasse. Nach Metzger, Tagebuch III, mußte die Stadtkammer noch im Jahre 1810 seit mehr als 200 Jahren wegen der Einfahrt in die Turmgasse zur katholischen Kirchenpflege jährlich 2 Kreuzer zahlen.


Die Ausbildung des heutigen Marktplatzes fällt also wohl in die Zeit zwischen 1530 und 1600. Allmählich mußte der Friedhof gegen Osten durch Auffüllung der tieferen, in das Tal sich verbreiternden Lagen, Aufwerfen von Böschungen, Anlage von Stützmauern vergrößert werden, bis er 1530 aus der Stadt hinaus nach St. Leonhard verlegt wurde. Der große Kirchenbau von St. Georg und das starke Anwachsen der Gemeinde hatten ihn unzureichend gemacht.


Gegen das östlich vorgelegene Tal war das Straßendorf durch die Wörnitz und die vorgelagerte sumpfige Niederung genügend gesichert, gegen Nord und Süd aber mußten wohl anfangs natürliche flache Geländemulden mit sumpfigem Grunde dem Zwecke der Sicherung dienen. Bei Ausführung der die Stadt durchziehenden Straßenkanäle (1897 bis 1910) konnte nämlich festgestellt werden, daß sich ein nördlicher Sumpfgraben die Spital- und Badgasse herauf, die Rothenburger Straße kreuzend, ein Stück weit in die untere Schmiedgasse, dann quer durch die Elsasser Straße, Steingasse und Segringer Straße zog; ein südlicher Graben kam vom Föhrenberg herab, um sich zwischen Wethgasse und Fladergasse verlaufend, mit der Weth zu vereinigen. Diese scheint anfangs mit der Wörnitz durch einen Abflußgraben verbunden gewesen zu sein, ehe der Stadt- und Mühlgraben angelegt war. Der oben erwähnte natürliche Nord- und Südgraben führte die vom Föhrenberg kommenden Niederschlagswasser dem Tale zu. Sie wurden später in ihren Unterläufen zur Anlage des Wallgrabens der Altstadt benutzt. So von drei Seiten mit Wassergräben und von der bergigen Westseite her vom damals noch ungeordneten Föhrenwald umschlossen, war hier eine jener auf natürliche Weise gebildeten Zufluchtsstätten, wie sie in der Vorzeit zum Zwecke gesicherten Wohnens gern aufgesucht worden sein werden.


Besonders ausgebildete Plätze gab es im Orte von Anfang an nicht, und der Handelsverkehr wird sich auch dann in der sehr bereit gehaltenen Hauptstraße (Marktstraße) des Ortes abgewickelt haben, als Dinkelsbühl Marktrechte (s. Anm. 32) erhielt.


Die Errichtung fester Plätze unter dem König Heinrich I. (919 – 936) brachte insofern eine wirtschaftliche Belebung schon bestehender Orte, die unter ihm stärker befestigt wurden, mit sich, als in ihnen Versammlungen und Märkte abgehalten werden durften. Auch die Entstehung von Wallfahrtskirchen fällt in die Zeit der Stadtbildungen und Befestigungen. So spricht die Überlieferung von einer Kapelle, die vor dem Nördlinger Tor gestanden haben soll (s. S. 6 u. 7).


Eine Untersuchung des runden Chorabschlusses der St. Leonhardskirche auf dem erst 1530 entstandenen Friedhofe südlich der Stadt (s. Anm. 33) ergab, daß dessen Grundmauern einer älteren romanischen Kapelle zugehörten. Des „Chores Rundung“ ist beim Wiederaufbau 1324 des Kirchleins, der erst in die gotische Zeit fällt, beibehalten worden. Diese ältere Kapelle wird wohl die Wallfahrtskapelle der Sage gewesen sein, da auf keiner anderen Stelle dieser Gegend bis jetzt Rundmauerreste gefunden werden konnten.


Das anfängliche Fehlen eines für sich ausgebildeten Marktplatzes mit einem Rathause20 spricht für das weit zurückreichende Alter des Ortes oder wenigstens dafür, daß er keinem planmäßigen Gründungsvorgange sein Entstehen verdankt. Ortsbildungen letzterer Art, als Ganzes auf einmal angelegt (s. Anm. 34), zeigen schon den bestimmt ausgebildeten Marktplatz mit Kirche und Rathaus an bevorzugter Stelle. Auch die Straßen sind in den später in einheitlicher Weise entstandenen Städten etwas regelmäßiger geformt als in den älteren, nur langsam aus sich selbst herausgewachsenen Anlagen, so daß die mehr planmäßige Entstehung jüngerer Städte gegensätzlich hervortritt.


Das Bestreben der neu hinzukommenden Siedler, ihre dem Handels- und Reiseverkehr und den damit verbundenen Gewerben dienenden Wohnstätten immer an die lebhaften Hauptstraßen zu stellen, hat die später erweiterte Stadtumfassung nach Form und Ausdehnung so sehr beeinflußt, daß sie im Süden längs der einen (Nördlinger) Straße schmal, im Norden und Westen längs der Rothenburger und der Segringer Straße, deren Gabelung folgend, sehr breit geworden ist. Die deutlich ausgeprägte Keilform des Grundrisses der jetzigen Stadt entstand also durch die fortgesetzte Aneinanderreihung der Anwesen längs der bereits als Landstraßen vorhanden gewesenen Hauptstraßen.


Von den Gebäuden aus der ältesten Zeit ist nichts erhalten geblieben; nur eine bis zu 1 m tief unter der jetzigen Erd- oder Pflasteroberfläche unmittelbar auf dem gewachsenen Boden da und dort zu findende dünne Holzkohlengeschichte ohne Stein- oder Ziegelbeimischung deutet auf diese vergänglichen, durch Feuer leicht zerstörbaren Werke hin.


Im Gegensatz zu dieser ersten unvermischten Holzkohlengeschichte enthalten die späteren (jüngeren) Brandschichten mehr oder weniger Stein- oder Hohlziegelstücke, da sie entweder der Zeit des Steinbaues oder jenem längeren Zeitraume angehören, in dem Hohlziegel zur Bedachung der Lehm- oder Seinfachgebäude Verwendung fanden. Wie fast überall, so waren auch hier die wenigen Gebäude von erhöhter Behütung, wie Gutshaus, Kirche noch im 10. Jh. aus Holz, Lehm, Stroh oder Rohr hergestellt. Feuersbrünste, von denen Chroniken auf Grund von Sagen oder Überlieferungen berichten, sollen mit den öffentlichen Gebäuden auch die Urkunden vernichtet haben, womit Schweigen der Ortsgeschichte über jenen frühen Zeitabschnitt erklärt wird.


Was aus der Frühzeit allein noch blieb, das ist zunächst die allgemeine Form der Einzelanwesen (Erblehen); auch der einst mit Wasser bedeckte Graben, der den Umfang der Altstadt begrenzte, blieb im Boden erhalten. Obwohl dieser alte Wallgraben nach der letzten großen Stadterweiterung allmählich bis auf seinen westlichen Teil, den jetzigen Stadt- und Mühlgraben, fast ganz eingefüllt worden ist, konnten doch Verlauf, Querschnittsform und die sonstigen Eigenschaften der ersten Stadtumwallung noch festgestellt werden.


Östlich beim Wörnitztor beginnend, zieht sich der Graben in nordwestlicher Richtung an der Spitalgasse hinauf, läuft dann westlich abbiegend in der unteren Schmiedgasse weiter, um, diese verlassend und mehr südliche Richtung annehmend, den Schweinemarkt und das jetzige (neue) Rathaus zu durchschneiden und seinen höchsten Punkt am Schreinersberg zu erreichen. Hier richtet er sich südöstlich und fällt langsam, immer unterhalb der Föhrenberggasse bleibend, zum südlichsten Punkte, wo er die Wethgasse berührt, neben der er nun, stärker nach Nordosten fallend, herläuft, bis er den Stadt- und Mühlgraben südöstlich vom Wörnitztor wieder erreicht hat.


Die Spitalgasse, die untere Schmidgasse, der Schweinemarkt, der Schreinersberg, der Föhrenberg und die Wethgasse waren also damals als öffentliche Wege der Altstadt noch nicht vorhanden, da ihre Fläche teilweise zur Anlage von Wall und Graben gedient hat oder, wie der Föhrenberg überhaupt, außerhalb der Umwandlung lag. Dieser Berghang war, wie schon sein Name sagt, noch längere Zeit fort bewaldet geblieben, ein letzter Rest der Föhrenbestände früherer Zeit.


Der durch Einfüllung des alten Grabens zwischen 1400 und 1500 entstandene, jetzt Schweinemarkt benannte Platz hieß früher „Hospet“ (in einem Plane der Stadt vom Jahre 1698 und auch in Ratsprotokollen aus dem Ende des 18. Jh. noch so benannt). Das 1286 abgebrannte älteste Hospital21, welches in der Segringer Vorstadt bestanden hat, wird also in der Gegend nordwestlich vom Schweinemarkt zu suchen sein. Die mündliche Überlieferung bezeichnet die jetzige Greifenwirtschaft (Rothenburger Straße Nr. 7) als das älteste Spital. Dies ist unrichtig; abgesehen davon, daß dieses schon 1286 abgebrannt ist, so deuten die Namen Roßbrunnen, Roßbrunnengasse, Russelberg auf eine etwas mehr westlich davon befindliche Ortslage, die noch zum Segringer Viertel gezählt werden darf. Für die Zeit von 1286 bis 1380 würde die Stelle der Greifenwirtschaft (s. Anm. 35) in Betracht kommen können. Das Hafner d‘Orvillesche Haus (Bauhofstraße 11) am Schweinemarkt mit seinem Dachreiterglöcklein scheint noch eine Andeutung der frühesten Anlage des Hospitals zu sein.


Jedenfalls gibt die Tatsache, daß das Hospital schon 1282 in der Segringer Vorstadt bestand, und daß mehrere Reichsstädte (s. Anm. 36 u. 52), darunter auch Dinkelsbühl, dem Kaiser Rudolf im Jahre 1273 Veranlassung gaben, diesen das Aufnehmen von Leibeigenen der Grafen von Oettingen als Bürger zu verbieten, einen ziemlich sicheren Anhalt zur Beurteilung des Alters der Vorstädte. Deren Anfänge gehen sicher in das 13. Jh. zurück, und ihr Entstehen war schon mit der Anlage der großen äußeren Umwallung in der frühen Stauferzeit (um 1126) vorbereitet worden.


Unmittelbar hinter dem Graben erhob sich in der frühesten Zeit ein aus dessen Aushub aufgeworfener Erdwall, aus dem zwischen eingerammten Pfählen ein starker Flechtzaun errichtet war (vgl. Abb. 11b). Diese Wehranlage wurde in der folgenden Zeit, jedenfalls im 10. Jh., stückweise durch eine Lehmsteckenmauer und später durch eine Bruchsteinmauer, der Anfang der ersten Ringmauer, ersetzt.


Es ist wohl nicht so unwahrscheinlich, wenn Chroniken berichten, schon 928 habe die (angehende) Landstadt „Mauern“ gehabt. Diese bestanden aber wohl nur aus dem Pfahl- und Flechtwerk als verbindendes und Halt gebendes Gerippe und einer Lehmumhüllung. Die Bewohner werden wohl bald die Erfahrung haben machen müssen, daß die Brustwehr auf dem Walle, ausgedörrt, wie sie meist war, bei größeren Feuersbrünsten mit abbrannte. Sie konnte vom Feinde auch leicht in Brand gesteckt werden.


Dem konnte durch den schützenden Lehmmantel und eine Steinplattenbedachung vorgebeugt werden. Eichen- und Föhrenpfähle, Buchenstecken und Lehm waren die zuerst angewendeten, weil in der Gegend überall häufig vorkommenden Baustoffe und sie werden auch hier Verwendung gefunden haben, ehe Trockenmauern und Mauern aus Bruchsteinen, Kalk und Sand sie ablösten.


Zum Orte führten vier Zugänge, deren Stelle durch den Eintritt der zwei im Innern sich kreuzenden Hauptstraßen bestimmt war: das Ulmer Tor im Süden, das Segringer Tor im Westen, das Rothenburger Tor im Norden das Bleichtor oder das Wörnitztor im Osten. Hier besteht noch einige Unsicherheit (s. Anm. 37), die sich erst beseitigen lässt durch Feststellung der Zeit, wann die erste hölzerne Brücke über die Wörnitz geschlagen wurde. Vermutlich geschah dies schon Ende des 11. Jh. Die steinerne Wörnitzbrücke wurde zwischen 1540 und 1550 erbaut (s. Anm. 72a). Das äußere, 1813 abgebrochene Wörnitztor wird als Brückenkopf wahrscheinlich erst dann entstanden sein, als die Vorstadt schon zu einiger Bedeutung gelangt war, also wohl nicht vor 1230 bis 1325.


Diese Stadtzugänge wurden anfangs durch starke Dielentore gesperrt und mit Holztürmen bewehrt. Über den davor liegenden Graben führten hölzerne Brücken, die erst nach Durchschreitung eines umpfählten, mit Gattertor geschlossenen Vorhofes zugänglich waren.


Die Hauptstraßen des Ortes waren sehr breit gehalten, wie sie es zum Teil noch heute sind. Eine so ansehnliche Straßenbreite von 15 bis 28 m (Weinmarkt) wäre für den kleinen Ort an und für sich nicht notwendig gewesen. Da den Hauptstraßen aber ihre frühere Eigenschaft als Handels- und Reisewege für den durchgehenden Verkehr auch noch geblieben war, als sie, allmählich mit Anwesen besetzt zur Ortsstraße geworden waren, so behielten sie das Breitenmaß wenigstens an einigen Stellen (Weinmarkt in der Altstadt, obere Segringer Straße in der Segringer Vorstadt) bei. Doch scheint es nach gewissen Anzeichen zu schließen, als ob in späterer Zeit, als Platzmangel eintrat und große Feuersbrünste eine wirtschaftlich sparsamere Ausnutzung der Straßenfläche ermöglichten, da und dort eine Verschmälerung der Straßen durch Vorsetzen einer ganzen Häuserzeile (wie wahrscheinlich in der unteren Segringer Straße und am Weinmarkt zwischen Waggebäude und St. Georgskirche) vorgenommen worden wäre. Die wohl zuletzt nach Auflösung des Gutshofes im 12. Jh. entstandene Nördlinger Straße (Altstadt- und Vorstadt-Anteils) wurde schon anfangs schmäler, nur 12 bis 15 m breit angelegt. Der gleiche Zug nach Platzersparnis herrschte bei Bebauung der Hauptstraße der Rothenburger und hauptsächlich der Wörnitz-Vorstadt.


Doch mögen dabei auch Rücksichten auf leichtere Verteidigung eben durch Gewinnung schmälerer Straßen obwaltet haben. In keiner Straße jedoch kommt deren Verteidigungszweck wohl besser zum Ausdruck als in dem mittleren Teile der jetzigen Nördlinger Straße, d. h. soweit sie Vorstadt-Straße war. Die Nördlinger Vorstadt blieb sehr lange, bis 1495, außerhalb des Mauergürtels. Hier wurde ein sägeförmiger, durch Anordnung schräger Hausfluchten und Rücksprünge erzielter Strassengrundriß wohl absichtlich gewählt, um den Ausfall und Rückzug der Verteidiger besser decken zu können (vgl. Abb.5).


Die alten Heerstraßen zogen sich, wie noch ein Plan von 1698 zeigt, im freien Felde durch große Weideflächen, Hutungen und Ödungen hin, die eine sehr große Breitenausdehnung hatten. Im Gegensatz zu den kunstgemäß gebauten Straßen im früheren römischen Reiche waren die Verkehrswege in Ostfranken, dem heutigen Deutschland, noch sehr mangelhaft. Es fehlte ihnen der erhöhte Fahrdamm und der Seitengraben. Der Fahrweg hielt keine bestimmt vorgezeichnete Bahn ein, verlegte sich bald dahin, bald dorthin, je nachdem das alte Geleise ausgefahren oder die bisherige Wegspur grundlos geworden war. Querlagen von Ästen, Prügeln oder nur Baumzweigen aus dem Buschwalde, in die schlechtesten Stellen eingelegt, sollten dem Übel so weit abhelfen, daß ein steckengebliebener Wagenzug mit seinem Geleite wieder ein Stück weit vorwärtskam, wenn der Führer nicht vorzog, seitwärts abzubiegen und ein neues Geleise zu eröffnen. Wo nun die breit ausgefahrene Landstraße durch Bebauung zur Ortsstraße wurde, behielt sie noch längere Zeit ihre bisherige Querausdehnung bei, da die Art und Weise ihrer Unterhaltung die gleich mangelhafte wie auf freiem Felde blieb.


Die Hauptstraßen mußten für die Folge auch dem Marktverkehr genügen, so daß ein besonders ausgebildeter Marktplatz auch nicht mehr entstand, als Märkte abgehalten werden durften (s. Anm. 38). Daß dies in späterer Zeit nicht mehr genügte, geht aus dem Stadtplan von 1827 hervor; er zeigt einen besonderen Ledermarkt, einen Weinmarkt, einen Schmalzmarkt, Brot-, Hafen- und Brettermarkt. Diese Marktplätze beanspruchten eine Straßenlänge von nicht weniger als 600 m und erstreckten sich vom heutigen Marktplatz aus über einen Teil der Nördlinger Straße, den Weinmarkt und die jetzige Segringer Straße, wobei für Vieh- und Schweinehandel noch besondere Plätze benötigt wurden (s. Anm. 39).


Während die in leichten Bewegungen sich hinziehenden Hauptstraßen den früheren Landstraßen, die sie ja anfangs waren, die allgemeine Form verdanken, ist hinsichtlich der meist schmalen, sehr engen Seitengassen das Bestreben zu erkennen, ihre Anlage durch Vorausbestimmung Richtung und Anordnung regelmäßiger Häuserviertel zu treffen. Daß hierbei trotzdem keine starre Regelmäßigkeit herauskam, beweisen die zahlreichen Vor- und Rücksprünge, die schiefen Fluchten und viele andere Besonderheiten in den einzelnen Gassen der Altstadt (und der Vorstädte). Diese zeigen noch heute das reizvolle Aussehen des zwanglos Entstandenen und Eigenartigen. Glücklicherweise konnten ihnen die Bauordnungen des 19. Jh. mit ihrem Linienzwang nichts anhaben, da eine Bebauung ganzer Straßenzüge in dieser Gleichmacherzeit nicht vorkam.


Ob die enge Bebauung der Grundstücke schon anfangs so weit getrieben war, wie dies heute der Fall ist, kann mit Sicherheit nicht mehr festgestellt werden. Es wird eine Zeit gegeben haben, in der so mancher Zwischenraum in den Häuserzeilen schmäler gemacht wurde oder aus Platzmangel überbaut worden sind, denn nicht selten fehlt den Anwesen ein Hof gänzlich. Dieser vermutliche Zwischenraum zwischen zwei Häusern scheint mit sog. Zweifensterhäusern besetzt worden zu sein. Es wird die sog. Hühnersteigen, äußere überdachte Aufgänge zu den oberen Gaden der beiden benachbarten Häuser enthalten haben. Mit der Hineinverbauung dieser Himmelsleitern in die Häuser blieb gerade noch so viel Baufluchtlänge, um ein 2 Fensterhäuschen dazwischen zu zwängen. W.-Vorstadt, Bauhofgasse, Föhrenberg.


Eine Entlastung der Altstadt war vor 1387 (Verfassungsänderung) nicht möglich wegen der bis dahin bestandenen ungleichen Berechtigung der Vorstadtbewohner (Pfahlbürger).


Der bevorrechtete Altburger baute nicht vor das Tor hinaus. Als der Bildung von Vorstädten durch die Anlage der großen äußeren Umwallung der erforderliche Rückhalt geschaffen war, konnten sich Zugewanderte als minderberechtigte Pfahlburger außerhalb der Umpfählung der Altstadt vor den Toren niederlassen. Die Vorstadtbürger erhielten aber erst nach Einführung der neuen Verfassung (1387) volles Bürgerrecht und vollen Schutz dadurch, daß die Vorstädte in die neue Stadtbefestigung einbezogen wurden.


Dies war hinsichtlich der Segringer und Rothenburger Vorstadt schon zwischen 1380 und 1400 der Fall; die jüngere Nördlinger Vorstadt kam erst 100 Jahre später in den Bereich der Stadtmauern; bis 1495 war sie auf den Schutz des Mühlgrabens und des Grabens im Muckenbrändlein (vgl. Anm. 66) sowie der äußeren Umwallung angewiesen.


Die vier Hauptstraßen der Altstadt hatten gegen Ende des 12. Jh. zusammen etwa 600 m Länge, wovon die jüngste, die Nördlinger Straße, mit 200 m die längste und wohl auch die schmalste war, während die drei älteren nur je 120 bis 150 m lang waren. Ihre Breite betrug 15 bis 28 m. Dies ist dahin zu verstehen, daß die wahrscheinlich erst zwischen 1140 u. 1290 entstandene jetzige Nördlinger Str. als schon vorhanden angenommen ist. Eigentlich könnte es sich Ende des 12. Jh. nur um die Ulmertorstraße statt der Nördlinger Straße gehandelt haben.


Die 14 Nebengassen maßen um diese Zeit zusammen 1500 m. Die größte Länge wies schon damals die „Lange Gasse“ mit 280 m auf. Wenn sie nicht schon damals diese Bezeichnung erhalten hat (s. Anm. 64), so konnte sie doch gegen Ende des 15. Jh. darauf Anspruch machen, als sie gegen das Muckenbrünnlein zu verlängert wurde. Die übrigen Gassen waren 50 bis 170 m lang bei 5 bis 10 m Breite.


Gegenüber der heutigen Stadt mit etwas über 10000 m Straßenlänge erscheint die Altstadt etwa fünfmal kleiner, denn sie hatte zusammen nur 2100 m Straßen und Gassen. Es lässt dieses Verhältnis einigermaßen auf die Einwohnerzahl zu Ende des Zeitabschnittes, als die Vorstädte begannen, sich zu bilden, schließen. Sie wird gegen Ende des 12. Jh. etwa 1000 bis 1200 Einwohner gehabt haben.


Von den Namen der Straßen und Gassen (vgl. Anm. 64) mögen nur wenige so alt sein, als daß sie schon damals gebraucht worden wären; Anhaltspunkte hierüber fehlen. Man sagte wohl damals wie auch noch später: im Segringer, Rothenburger, Wörnitz-Viertel entsprechend der Richtung, nach welcher das zu bezeichnende Grundstück lag. Auch die gegen Ende des 13. und Anfang des 14. Jh. schon deutlicher hervortretenden vier Vorstädte hießen hiernach Segringer, Rothenburger, Wörnitz- und Nördlinger Vorstadt. Das genügte für die Verhältnisse der kleinen Stadt.


Gelegentlich kommt auch der zwischen der alten Stadt und den Vorstädten liegende alte Graben als Ortsbezeichnung vor. So heißt es in einem „Bawmaister Buch“ (s. Anm. 40) oder in einem Auszug hiervon 1528 und 29:


„Item mehr haben die Bawmaister im 28 jar und 29 jar alle wylde und ungeschlacht Baw im Nördlinger graben und im Segringer graben lassen Beltzen und ist dem Hanns Drechsel alss Ein Bawmaister und von einem Erbern Ratt gehaissen ist worden und do er gerechtet hatt er ungeferlich verbeiltz bey 20 gulden in die zweien jaren. Da ist Hanns Drechsel und Jörg Beck zu derselbigen zeitt Bawmaister gewesen im 1528 jar.“ Ob Hanns Drechsel u. Jörg Beck 1528/29 Baukundige waren oder Ratsmitglieder, die als Pfleger des Baues wirkten, ist nicht zu entscheiden.


Der alte Graben war also Anfang des 16. Jh. zugeschüttet und überbaut. Die darauf gestellten Gebäude hatten sich stark gesenkt und mußten durch den Baumeister Hanns Drechsel im Auftrage des Rats gestützt werden. Daß der alte Graben aber schon 1456 überbaut war, geht aus der damaligen Stadtrechnung hervor (vgl. Anm. 64, 66).


War schon die Beschaffenheit der Landstraßen eine mißliche, so kamen im Orte einige Umstände hinzu, die die damaligen Ortsstraßen in mancher Beziehung noch schlechter erscheinen lassen als jene. Wie schon die Bezeichnung „Gasse“ andeutet, dienten sie nicht nur als Verkehrsmittel, sondern auch zur Ab- und Fortleitung des Niederschlagswassers und der aus den Anwesen kommenden unreinen Abwässer. Längsgossen, flache, muldenförmige offene Gräben nahezu in der Mitte der Straßen verlaufend (Mittelfloß) und dem natürlichen Gefälle derselben folgend, waren in der mittelalterlichen Stadt das, was heute der unterirdische Straßenkanal ist, die Entwässerungsanlage. Abzugskanäle oder Dohle wurden in Dinkelsbühl erst Anfang des 19. Jh. in einigen Hauptstraßen angelegt.
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Abb. 8 Straßenquerschnitt vor und nach 1875





Der ursprüngliche Begriff der „Gosse“ als Straßenrinne ging verloren und wurde im Laufe der Zeit zur Gasse, dem öffentlichen Verkehrswege; während sich nun die Gasse als Ortsweg einführte, nennt der Volksmund heute eine Rinne das „Floß“. Die Längsgosse war so angeordnet, daß in genügend breiten Straßen die breitere Hälfte dem Verkehr mit Fuhrwerken, die schälere mehr dem Fußgängerverkehr als Bürgersteig diente. In schmalen, nur 5 bis 6 m breiten Gassen mußte sich der Fuhrwerksverkehr in der Mitte, wo auch die Gosse hinlief, bewegen (vgl. Abb. 4).
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Abb. 9 Anordnung der Gossen





Die Fortleitung der Abwässer in den Längsgossen brachte in solch schmalen Gassen und auch da, wo Straßen oder Gassen sich kreuzten, Hindernisse für den Verkehr hervor; solche Strecken und Kreuzungspunkte wurden bald bodenlos und bildeten im Sommer übelriechende Sümpfe, im Winter Eisflächen. Dazu kam noch, daß, wie später ausgeführt werden soll, aus jedem schmalen Zwischenraume der Häuserreihen und aus den Hofzufahrten Seitengossen (Winkelgossen) hervorkamen, die in dem Mittelfloß endigten (vgl. Abb. 5). Eine vom Mittelfloß durchzogene Gasse war also von zahlreichen schmalen Gräben in fischgrätartiger Anordnung durchfurcht, die das Fahren und Gehen wie auf einem Breitbeetacker gestalteten.


Eine erhebliche Verbesserung wurde in einzelnen Straßen oder Gassen erzielt, wenn es gelang, eine Seite von den Winkelgossen freizulassen oder freizumachen. Die Zwischenräume (Winkel) erhielten in diesem Falle ihr Gefälle zur nächsten, etwas tiefer liegenden Gasse, wenn es deren örtliche Verhältnisse und besonders deren Tieflage zuließ. Der freibleibende Fahrweg wurde, soweit es anging, breiter gemacht als der mit Querfurchen bedeckte Bürgersteig. Auf diesem mußte der Bürger also steigen denn gehen konnte er dort nicht, wenn er sich längs der Gasse fortbewegen wollte.


Die Oberfläche aller Straßen und Gassen der alten (und neuen) Stadt ist allmählich nicht unbedeutend höher geworden, als sie ursprünglich war. Das allenthalben eingetretene Heraufwachsen des Bodens hatte seine Ursache in der mangelhaften und unsachgemäßen früher üblichen Fahrbahnbefestigung. Pflasterungen kamen erst spät auf. Da nur schlechte, weiche, nicht widerstandsfähige Stoffe, wie Erde, Sand, Schutt, gewerbliche und andere Abfälle zur Befestigung von Fahr- und Gehbahnen Verwendung fanden, weil eine Versteinung durch Aufbringen einer Steinpackung mit Decklage noch nicht bekannt oder nicht üblich war, mußte immer wieder zu Auffüllungen geschritten werden, um kotige Vertiefungen auszugleichen. Die Folge war das allmähliche, mit zahlreichen dünnen Schichten vor sich gegangene Höherwerden der Wege und damit das Heraufwachsen der Häuser und Stadtviertel.


Daß eine schlecht hergestellte oder mangelhaft unterhaltene Ortsstraße dem Reiseverkehr Hindernisse bereitete, den Reisenden zur Einkehr, den Wagenführer und Fuhrmann vor Bergstrecken zum Herbeiholen eines Vorspanns zwang, dieser Umstand mag allerdings den Einwohnern manchmal zugute gekommen sein. Man wird sich damals nicht immer sehr schnell beeilt haben, schlechte Strecken in besseren Zustand zu versetzen, um die Vorteile dieser Art von friedlicher Wegelagerei etwas genießen zu können. Daß es manchmal in den Straßen und Gassen sehr schlimm gewesen sein muß, und daß dies noch im 14. und 15., ja 16. Jh. noch nicht besser war, zeigten aufgegrabene Stellen in der Rothenburger, Segringer und Nördlinger Vorstadt. In Tiefen von 60 bis 90 cm fanden sich dort Lagen von Prügeln (s. Anm. 41), Fichten–, Föhren– oder Birkenzweigen in einer moorigen Schicht vor.


Die älteste Pflasterung aus unregelmäßig geformten Quarzsandsteinplatten oder Bruchsteinen wurde etwa 1 m unter der jetzigen Fahrbahnoberfläche der Wörnitzstraße (Vorstadt) festgestellt. Sie gehört der Zeit an, als der Stau der Wörnitz noch um etwa ebensoviel niedriger war, ist also möglicherweise schon vor 1230 entstanden. In der tiefer gelegenen „Wernitzerstraße“, wie sie früher genannt wurde, mochte schon bald das Bedürfnis hervorgetreten sein, die Oberfläche besser zu befestigen, da sie den Überflutungen der Hochwasser ausgesetzt ist. Das aufgefundene Pflaster zeigte Spuren längerer Benutzung.


Innerhalb des Wörnitztores, auf dem jetzigen Altrathausplatz, fand sich sumpfiger Grund vor, davon herrührend, daß hier eine Hauptstraße ausmündete, die erst 1804 durch einen gemauerten und gewölbten Abzugskanal, den ersten, der gebaut wurde, ersetzt wurde.


Die frühere Tieflage der Gegend innerhalb des Wörnitztores erstreckte sich auch über den östlichen Teil des Kirchhöfleins. Dieser ältere und erste Friedhof wird wohl schon im 9. Jh. angelegt worden sein, als sich der Ort Dinkelsbühl allmählich von dem nahegelegenen alten Segringen sonderte. Dort mögen vorher die Dinkelsbühler ihre Toten bestattet haben, weil sich nirgends Spuren eines älteren Begräbnisplatzes im Stadtbereiche finden (s. S. 5, 6, und 15).


Die Art seiner Benutzung brachte zwar von selbst ein allmähliches Höherwerden der Oberfläche mit sich; doch scheint schon um 1200, der Zeit der Erbauung oder Erweiterung der früheren romanischen Kirche, deren Schiffußboden dem jetzigen der St. Georgskirche (1448 - 1499 erbaut) schon entsprach, eine Auffüllung des ganzen Platzes erfolgt zu sein. Die Inschrift an dem unvollendet gebliebenen gotischen Nordturm der St. Georgskirche, lautend: „Der gront ist in der erden XXII Schuh“, gibt die Tiefe auf 6 bis 7 m an. Von diesen sind 31/2 m Auffüllung. Die untersten Schichten würden vielleicht manchen Aufschluß über die Zeit der ersten christlichen Gemeinde geben können, soweit nicht durch die tiefe Gründung der St. Georgskirche eine Vermischung der Schichten eingetreten ist. Durch die Arbeiten der letzten 25 Jahre ist dieser Platz wenig berührt worden.
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Abb. 10 Anordnung der Aborte (Mappe 4/9)





Durch Fortvererbung des Einzelbesitzes als Erblehen wurde die ursprüngliche Form der Straßen und Gassen ziemlich festgehalten; aber nicht nur dieses, auch die Anlage der Bürgerhäuser selbst und ihrer nachbarlichen Beziehungen unter sich und zur öffentlichen Straße mußten, weil einmal nach einer bestimmten Anordnungsweise bekommen, weiter beibehalten werden bis auf unsere Tage. Die Regel bestand darin, daß eine Schmalseite des Hauses, im mehr tiefen als breiten Bauplatze entsprechend, an die Straße oder Gasse gestellt wurde. Die beiden Langseiten dagegen, nach der Tiefe des Bauplatzes gehend, grenzten je an einem und überbauten schmalen Zwischenraum, den sogenannten „Winkel“.


Die beiderseits sich an das Haus anschließenden Winkel waren zunächst bestimmt zur Aufnahme und Ableitung des Dachwassers von den Traufen der einige Meter voneinander entfernten Gebäude.


Die uralte Einrichtung des Traufrechts verlangte von jedem Bau, daß er mindestens 11/2 Werkschuhe Abstand von der Nachbargrenze einhalten müsse; daraus ergab sich zwischen zwei nebeneinander stehenden Häusern ein solcher von 3 Werkschuhen oder 90 cm. Dieser sehr gering bemessene Zwischenraum wird wohl erst dann eingeführt worden sein, als im fortgeschrittenen Mittelalter durch Veränderung der Deckungsweise und Anwendung steilerer Dachformen, wie sie das Hohlziegeldach verlangt, ein näheres Aneinanderrücken der Langseiten der Häuser (und dadurch deren Breiterwerden) auf Kosten des Zwischenraumes ermöglicht wurde. Das Stroh-, Rohr- oder Schindeldach hatte weniger Neigung als das später eingeführte Dach aus Hohlziegeln, Dachpfannen oder Flachziegeln. Die feuergefährliche ältere Deckungsweise verlangte einen größeren Gebäudeabstand als die spätere und heutige steilere Bedachung mit unverbrennlichen Stoffen. Bei gleichbleibender Bauplatzbreite müssen also während der Herrschaft der feuergefährlichen Deckungsart mit Stroh die Gebäude schmäler gewesen sein, als die heute an ihrer Stelle stehenden.


Die noch jetzt bestehende Einteilung von je 2 bis 5 Häusern zwischen einer freien Hofeinfahrt oder einer Seitengasse (vgl. Abb. 5) war sehr notwendig, um einer Weiterverbreitung des Feuers von Haus zu Haus entgegenzuwirken. Eine solche Unterbrechung der engen Häuserreihe durch abwechselnd dazwischengelegte Hofeinfahrten und Gassen kam allerdings der Feuersicherheit für so lange zustatten, als kein Windsturm den Brandstoff als Flugfeuer weitertrug.


Die Langseiten der Gebäude dienten, weil sie meist näher beieinander lagen als die später mit Dachgiebeln versehenen Querseiten, zur Auflage der Gebälke. Diese hatten den Zweck, die Langwände in ihrer Lage und Stellung zu erhalten. Giebel hatten die Gebäude jener frühen Zeit noch nicht; zuerst waren nach allen vier Seiten Dachflächen angeordnet, von denen die kürzeren Querseiten Walme (Walbe, Wolbe) hießen. Die Bezeichnung deutet noch an, daß dieser Dachteil früher gewölbte Form hatte, wie dies an den Strohdächern der Gebäude einzelner Gegenden noch heute der Fall ist. Der Entwicklung nach ist der Walm die älteste Dachform, der Giebel die neueste. Der Schopf oder Halbwalm sind Übergangsformen, die heute noch an den älteren Häusern zu sehen sind.


Da das alte abgewalmte Strohdach tief herabging, und weil meist die schmalen Häuser nur ein Geschoß hatten, so muß das Gesamtbild der doppelten Häuserreihe einer Gasse damals ein sehr armseliges gewesen sein. Nur die an den Hauptstraßen wohnenden, Handel- und Gewerbetreibenden Altburger, die späteren Patrizier, hatten geräumigere Häuser mit Stockwerken übereinander.


Diese vermöglichen Leute brauchten Lagerräume, die, zum Teil in der Erde vertieft, als Keller von der Straße aus zugänglich waren, zum Teil auch im Erdgeschoß neben dem breiten Flur lagen. Die Wohnung des Hausherren war in diesem Falle im oberen Stockwerke. Der mit Einfahrtstor geschlossene, geräumige Flur führte meist zu einem Hofe, der den kleineren Anwesen fehlte.


Nachdem wir nun die Straßen und Gassen der alten Stadt in ihrer Gesamtanordnung und in ihrer Beziehung zu den Anwesen kennen gelernt haben, muß noch einer Einrichtung gedacht werden, die, schon im Mittelalter getroffen, durch Land- und Gewohnheitsrecht, sowie durch die bestehende Bauweise begünstigt, sich bis auf unsere Tage zähe forterhielt und erst im zweiten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts vollends verschwinden wird.


Die Winkel, auch Reihen geheißen, nahmen, wie bereits vorher angedeutet, außer dem Dachwasser auch die unreinen Gebrauchswässer der Ausgüsse und die Abgänge aus den „geheimen Örtern“, den Aborten, auf, die als Brettergehäuse über dem Winkel an den Langwänden der Häuser hingen. Die Stoffe fielen von da unmittelbar in den Winkel hinab. Konnte man auch diese „Häuschen“ wegen der Enge des Winkels nicht so sehen wie die dem gleichen Zwecke dienenden „Pfifferlinge“ der mittelalterlichen Burgen, so machten sie sich doch in anderer Weise bemerkbar. Es wird auf diese Anstalten noch einmal zurückzukommen sein bei der Besprechung des Bürgerhauses. Hier beschäftigt uns zunächst nur ihre Beziehung zur öffentlichen Straße (s. Anm. 69).


In dem Winkelzwischenraume wurden aus Ton (Lehm oder Letten) hergestellte muldenartige Bodenrinnen angelegt, um das Traufwasser und die anderen weniger reinen Flüssigkeiten abzuleiten und deren Eindringen in die Häuser und ihre Keller möglichst zu verhindern. Dieses allgemein üblich gewesene, in dem Vorkommen von ausgiebigen Lehmlagern begründete Dichtmachungsverfahren zeigen auch schon die Wallgräben aus dem 12. Jh., deren aus Sand und Sandfelsen bestehende und daher wasserdurchlässige Sohle nahezu ein halbes Meter stark in etwa drei Schichten mit Lehm oder Letten ausgeschlagen vorgefunden wurde.


Alle so hergestellten Winkelgossen hatten das Gefälle stets zur Straße oder Gasse, welche das Abwasser aufnahmen und in ihrer Gosse mit mehr oder weniger günstigem Gefälle weiterleitete bis der Stadtgraben erreicht war.


Die Lagen schwarzen Moores am Rande der Altstadt in den tieferen Strecken der Gräben, dann in der alten, längst eingefüllten Weth lassen darauf schließen, daß man sich damals wegen der Fortschaffung der Abfallstoffe aus der Stadt keine große Sorge machte, und daß auch an ihre Verwertung noch nicht gedacht worden zu sein scheint.


Später wurde die Notwendigkeit der Stadtgrabenreinigung anerkannt, wie aus einem Berichte des Baumeisterbuches von 1529 hervorgeht (s. Anm. 42).


Wie sehr neben anderen Ursachen diese ursprüngliche, jahrhundertelang beibehaltene Einrichtung des „ersten Schwemmsystems“ gesundheitliche Übelstände nach sich ziehen mußte, bezeugen die in den alten Städten und auch in Dinkelsbühl aufgetretenen Volkskrankheiten, die unter wechselnden Namen die Länder verheerten und ganze Ortschaften entvölkerten.


Die Dinkelsbühler Chroniken berichten bereits von 1314 als von einem Hunger- und Pestjahr. Die indische Pest – „der schwarze Tod“ – hauste jedoch erst seit 1349 in ganz Europa.


Der Pestleichenacker soll sich bei dem steinernen Kreuz am Abzweig der Radwanger von der Mönchsrother Straße befunden haben. Dort, beim so genannten Kreuzespan, war wohl damals die Stadtgrenze gegen Süden. Der Friedhof in der Mitte der Stadt an der Kirche gelegen, mochte nicht mehr ausgereicht haben, die der Seuche Erlegenen zu beerdigen.


Unter den anderen Ursachen der früher aufgetretenen Seuchen müssen die Brunnen hervorgehoben werden. In den tieferen Stadtteilen, wo, wie überall, im Laufe der Jahre Auffüllungen mit unreinen Stoffen vorgenommen worden waren, wo die Gossen breiter waren und flacher verliefen, so daß der Unrat längere Zeit in ihnen verblieb, waren die Brunnenschächte, weil das Grundwasser hoch stand, nur seicht gegraben. Unmittelbar nach der Ausführung der (Tief-) Kanalisation 1897 - 1910 versiechten sie, denn es wurde ihnen durch die An– und Durchschneidung der obersten wasserführenden Schichten der Zulauf entzogen. Ein Zusammenhang dieser Schichten mit den alten sumpfigen, später eingefüllten Gräben, mit Kellern, mit Auffüllungslagen war ohne Zweifel häufig vorhanden und wurde auch da und dort festgestellt. Tiefer hinabgeführte Brunnen, die reines Wasser zutage gefördert hätten, gab es in der Frühzeit wohl noch nicht, weil sich die Altstadt nicht auf höhere Lagen mit felsigem Grunde erstreckt.


Wenden wir uns nun dem Bürgerhause aus der Zeit des ausschließlichen Holzbaues zu, so sei voraus bemerkt, daß Gebäude aus Holz, die der Frühzeit des Ortes angehören, nicht mehr vorhanden sind, obwohl der Holzbau und das feuergefährliche Dach bei dem Bau von einfachen Häusern bis ins 15. Jh. ausnahmslos angewendet wurden. Ihre Beschreibung kann sich daher nur auf Nachrichten aus jener Zeit und auf die überkommene Bauweise der noch vorhandenen ältesten und am wenigsten veränderten Gebäude aus dem 16. Jh. stützen. Das Festhalten der Altfordern am Hergebrachten hat immer wieder Gebäude entstehen lassen, die in Bauart und Einrichtung den früheren insoweit entsprachen, als nicht ganz besondere Ursachen zu Änderungen zwangen. Das Holz, aus nächster Umgebung bezogen, war und blieb bis ins 18. Jh. herein der Hauptbestandteil des einfacheren Bürgerhauses.


Wenn auch schon im 8. und 9.Jh. einzelne kirchliche und palastartige Gebäude in Stein ausgeführt worden sind, so wurde vom Steinbau bei Herstellung der Behausungen hoher Herren, der Fürsten, Ritter und Prälaten, erst im 11. Jh. allgemeiner Gebrauch gemacht. Dagegen bestanden noch im 14. Jh. die Bürgerhäuser in den reichen Städten Augsburg und Frankfurt nur aus Holz und den herkömmlichen leicht vergänglichen Stoffen. So auch in Dinkelsbühl.


Der Kalk, die erste Voraussetzung des Mauerbaues, kommt nur in einiger Entfernung vom Orte vor. Waren die Mörtelbereitung und der Steinbau schon längst in unserer Gegend bekannt und wurde dieser bei einzelnen Bauten22 (s. Anm. 43) schon frühe zur Anwendung gebracht, so blieben die minderbemittelten Leute auf die herkömmlichen Baustoffe, wie Holz, Stroh und Lehm, noch lange angewiesen. Man beschränkte sich anfangs auf die Herstellung von Trockenmauern für Keller und Unterbauten aus den einheimischen Quarzsandbruchsteinen. Ein Haus, dessen Mauern aus kunstgerecht zusammengefügten und mit Mörtel verbundenen Steinen hergestellt worden war, konnte sich damals nur ein Reicher bauen lassen.


Es mochte deshalb so ein steinernes Haus (s. Anm. 74) als etwas besonders Festes, als eine Art von Burg, angesehen worden sein. Dieser Unterschied in der Anwendung des Steinbaues gegenüber dem üblichen Holzbau wird sich erst allmählich etwas ausgeglichen haben, als mehr wohlhabende Familien in einem Orte nahe beisammen wohnten, die in der Lage waren, sich gemauerte und mit Hohlziegeln gedeckte Häuser bauen zu lassen.


In Dinkelsbühl erhielt sich der ausschließliche Holzbau, wie erwähnt, beim Bürgerhaus bis in den Anfang des 15. Jh. Einen Übergang vom Holzzum Steinbau zeigen die aus Steinen hergestellten Unterbauten (Keller und Erdgeschoß) größerer Bürgerhäuser aus der Mitte des 16. Jh., eine Zeit, in der öffentliche Gebäude, wie Kirche, Rathaus, Stadtmauern mit Türmen und Toren, schon längst als Steinbauten bestanden haben.


Die massiven Unterbauten an den zahlreichen kleineren, in den oberen Stockwerken noch aus Fachwerk bestehenden Gebäuden entstanden jedoch nicht dadurch, daß sie gleich von Anfang an, also bei der Neuerrichtung des Hauses, mit Bruchsteinen oder mit Backsteinen hergestellt wurden, sondern sie gingen aus dem hier lange geübten Flickbauverfahren hervor. Das ursprünglich aus Holz zusammengefügte Erdgeschoß wurde infolge Schadhaftwerdens allmählich in Stein ersetzt. Der obere Stock und Teile des Erdgeschosses (Zwischenwände) sind also der ältere Teil des Gebäudes und bestehen noch aus Holzfachwerk.


Nach den Angaben der Chroniken wurde der älteste Ziegelstadel23 (s. Anm. 44) vor dem (früheren) Rothenburger Tore 1439 erbaut. Neben den durch ihre Größe auffallenden “Bachensteinen“ (Ziegelsteinen von 35 bis 38 cm Länge, 16 bis 19 cm Breite und etwa 7 bis 9 cm Höhe; s. Anm. 45) werden hier die zum Dachdecken allgemein angewendeten Hohlziegel hergestellt worden sein.


Aus vorstehender Zeitangabe ist zu schließen, daß spätestens in der ersten Hälfte des 15. Jh. das Strohdach dem Hohlziegeldach weichen mußte oder teilweise schon Platz gemacht hatte (s. Anm. 46), und daß die Holz- oder Lehmsteckenausfüllungen der Fachwerke durch Backsteine da und dort ersetzt wurden.


In die Zeit der Einführung des Hohlziegels fällt auch die steilere Ausbildung der Dachform. War das alte Strohdach flach, so verlangte das hierfür aufkommende Hohlziegeldach eine steilere Dachneigung. Dem Hohlziegel ist neben einem stärker auftretenden Bedürfnis nach höheren Dachräumen für den Gewerbebetrieb (bei gleichbleibender bebauter Grundfläche) das steile Giebeldach des alten Bürgerhauses zu verdanken (Zeit der Gotik).


[image: ]




Abb. 11 Modell des Kornhauses Schäfersgasse 2 (Sammlung Metzger)





Das städtische obere Kornhaus, 1508 erbaut, und das untere, 1527 erbaut, zeigen über dem massiven Erdgeschoß in den Umfassungen der Stockwerke noch Lehmsteckenfache. Der Steinfachbau beginnt zwar schon in Dinkelsbühl in der ersten Hälfte des 15. Jh., war aber anfangs des 16. Jh. selbst bei städtischen Bauten noch nicht ganz in Aufnahme gekommen. Bei den kleineren Bürgerhäusern, die ihrer Zahl nach die besser gebauten Behausungen weit überwogen, hielt sich das Lehmsteckenfachwerk noch länger.


Das 1571 erbaute Benefiziaten- oder Mesnerhäuschen der Dreikönigskapelle am Segringer Tor zeigt noch als Ausfüllung des Fachwerks der (oberen) Stockwerksumfassungen starke, in Nuten befestigte Dielen mit beiderseitiger Lehmverkleidung. Daß dieses in der (Segringer) Vorstadt errichtete kleine Gebäude ganz aus Holz gemacht war, bewies die aufgefundene, etwa 45 auf 45 cm starke eichene Vierungsgrundschwelle. Die Zeit des Holzbaues, der regelmäßig ganze Gebäude aus Holz erstehen ließ, dehnte sich also bis Ende des 16. Jh. aus.
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Abb. 12 Mesnerhaus vor der Dreikönigskapelle





Zu Wohnzwecken dienende Steinfachbauten wurden noch im 18. Jh. einzelne errichtet, und erst Mitte des 18. Jh. kommen wenige neue Bürgerhausbauten aus Stein vor (Anm. 47).


Von den Bauteilen ältester Bauweise ist an den Gebäuden wenig oder gar nichts mehr übrig geblieben. Was davon nicht schon das Alter und der 30-jährige Krieg vernichtet hatten, blieb nur dank einem durch die nachfolgende armselige Zeit gebotenen und lange geübten Flickbauverfahren bis in die neueste Zeit erhalten, weil den Kleinbürgern die Mittel fehlten, an ihren Gebäuden auch nur die notwendigsten Ausbesserungen vornehmen zu lassen. Soweit solche erfolgten, geschah dies nach alter Väter Weise; das hölzerne Gerippe und die Lehmstecken- oder Steinfachausfüllungen blieben so lange erhalten, bis sie nicht mehr geflickt werden konnten und zunächst im Erdgeschoß massive Teile dafür eingefügt werden mußten.


Heute bestehen Gebäude, wie man sie in ihrer großen Einfachheit, ja armseligen Beschaffenheit vor 25 Jahren in Dinkelsbühl noch sehen konnte, nur sehr wenige mehr.


Sie wurden im letzten Viertel des 19. Jh. den allmählich eingetretenen besseren Zeitverhältnissen angepasst, wohnlicher gemacht; dabei erhielt aber auch eine große Anzahl von ihnen, dem Zeitgeschmack aber nicht dem inneren baulichen Gefüge entsprechend einen Mantel, den Verputz.


Aus dem durch und durch mittelalterlichen Holzfachwerkhaus sollte äußerlich im Handumdrehen ein durch Nachahmung des Steinbaues zu erzielendes massives Gebäude gemacht werden. Ist auch die Freude an ruhig wirkenden farbigen Putzflächen bei wirklichen, nicht vorgetäuschten Steinbauten vollberechtigt, so kann ihre Nachahmung an Holzbauten keinen Anspruch darauf machen, innerlich wahr zu sein. Den Beschauer der Häuserzeilen lässt zwar der innere Widerspruch vielleicht unberührt; denn die so ganz eigenartige Bauart der enge aneinander gestellten, meist schmalen und hochgiebeligen Häuser mit all‘ ihren Besonderheiten kann durch den Putzmantel nicht verdeckt werden, und der mittelalterliche Kern guckt aus der erst nach Ausgang der Biedermeierzeit entstandenen Schale überall hervor.


Die Bauten der Barock-, Zopf- und Biedermeierzeit sind regelmäßig breit hingelagert und befinden sich, wenn möglich, in etwas freierer Umgebung, eine Anordnung, die in mittelalterlichen Städten wegen Platzmangel selten möglich war, so daß in diesen die Höhenentwicklung die herrschende sein mußte. Die wenigen Massivbauten, die in Dinkelsbühl im 18. Jh. und anfangs des 19. Jh. entstanden sind, zeigen diesen Gegensatz deutlich (Adlerapotheke, Deutschhof und andere; s. Anm. 47). Sie haben fast alle Mansardendachstühle („holländische“ Dächer) und liegen an größeren Plätzen.


Zur Zeit des Holzbaues war der Zimmermann beinahe allein der berufsmäßige Hersteller des Hauses, der bei Ausübung seines Handwerkes auch Kunstformen schuf, die dem Baustoff angepasst waren. Durch jahrhundertelange Anwendung der Holzbauweise sind einzelne ihrer Formen auf den Steinbau übergegangen und leben dort noch weiter.


Die Art der Zusammenführung, des Zusammenbaues der Teile zu einem ganzen Baugefüge hat zwar mit der Zeit einige kleine Änderungen erfahren; doch war dem Holzbaukünstler kein allzu großer Spielraum gelassen. Soweit nicht landschaftliche und örtliche Besonderheiten auf den Holzbau einwirkten, wiederholt sich die althergebrachte Werkweise des Zimmermanns immer wieder. Aber die Verschiedenheit der ihm gestellten Aufgaben bringt in seinen fertigen Werken die größte Mannigfaltigkeit hervor; dadurch, daß der Holzbau für alle Bedürfnisse des Wohnens und des Gewerbebetriebes die nötigen Räume auf leichte Weise beschaffen konnte, hat er sich gerade im einfachen Bürgerhause solange behaupten können, trotz einer ihm anhängenden Eigenschaft, seiner geringen Feuersicherheit.


Die Anforderungen, denen ein einfaches städtisches Wohnhaus im Mittelalter genügen mußte, waren sehr gering bemessen. Selbst die Wohnstätten der Wohlhabenderen, der Altbürger, und ihre Arbeits- und Wirtschaftsräume würden heute nur noch einem kleinen Gütler genügen.


Von dem Bürgersteig der Gasse aus betrat man das länglich viereckige, etwa 6 bis 8 m breite und 12 m tiefe Haus durch eine niedrige Türoder Toröffnung, die zu dem meist seitlich gelegenen Flur führte. Der Seitenflur bildete und bildet noch heute die Regel bei allen kleineren Bürgerhäusern; er wurde durch den engen Zusammenbau der Anwesen und ihre schmale Straßenfront bedingt. Nur die größeren, an den Hauptstraßen liegenden Häuser der handeltreibenden, wohlhabenden Bürger zeigten die Anordnung eines breiten Mittelflurs. War das Haus nur zum Wohnen und für den Betrieb eines Kleingewerbes bestimmt, so war der Flur schmal. Häufig diente er aber zugleich als Werkstätte oder als Geräteraum oder als Dreschtenne, und dementsprechend war er breiter angelegt.


Von diesem Vorraum aus, der sich nach der Tiefe des Hauses zu erstreckte und häufig die Stiege aufnahm, führte eine Türöffnung, um eine Stufe oder mehrere solcher über den Flur erhöht, zur „Stube“. Ihre Bezeichnung mag aus „Stufe“ oder vom (heizbaren) Bade, wo Wasser zerstäubt wurde, hergekommen sein, vielleicht aber slawischen Ursprung haben („Istuba“). Die althergebrachte höhere Lage der Stube, des Hauptraumes im Hause, wurde wohl hervorgerufen zunächst aus dem Bedürfnis, einen trockenen und deswegen höher gelegenen Fußboden zu erhalten; in der Regel aber befand sich unter der Stube der Hauskeller, nur mit Balken und zwar über Flurhöhe überdeckt. Der Fußboden der Stube war daher zugleich die Decke des Kellers. Solche Anlagen ursprünglicher Bauart waren noch einige im letzten Viertel des 19. Jh. vorhanden.


Der Balkenkeller mußte wenigstens in unserer Gegend (mit ihrem lehmigen, undurchlässigen Boden) wegen des hohen Grundwasserstandes häufig so hoch angelegt werden, daß er etwa ¼ m in die Stube hineinragte und ihr an ihrer Lichthöhe etwas nahm. Der unter der Stube befindliche Keller lag wie diese gegen die Gasse zu; er war nur von da aus unmittelbar mittels einiger hinabführender Tritte zugänglich. Die um Stufenhöhe verminderte Lichthöhe der Stube war wegen der leichten Erwärmung dieses früher sehr geräumigen Gelasses gerade nicht unerwünscht. Wurde doch häufig später noch ein an und für sich nicht sehr hohes Wohnzimmer durch Einbau einer Zwischendecke aus dem gleichen Grunde niedriger gemacht, so daß es nur 2 bis 2,40 m Lichthöhe hatte.


Die Stube enthielt anfänglich die einzige Feuerstätte des Hauses, diente daher als Wohn- und Schlafraum und als Küche. Wo sich die Arbeitsstätte nicht im breiten Seitenflur (wie bei Schmieden) befand, mußte die Stube auch als solche dienen. Später wurde die Stube mehr und mehr nur noch als Wohnraum benutzt.


Für die übrigen Benutzungsarten wurden Unterschiede, wie eine Feuerwand für die Küche, eine Bretterwand für den Alkoven als Schlafgemach eingebaut. Die Stube wurde zur Wohnstube. Weiter rückwärts nach der Tiefe des Hauses zu befanden sich Kammern, Vorratsräume oder der Stall, letzterer in der Regel unter einem Dache mit den Wohnräumen, selten als Anbau des Hauses; die Türen dieser Räume mündeten auf den Flur.


Ist die Unterbringung aller Räume unter einem Dache auch der alemannischen Bauweise entsprechend zu bezeichnen, so wird in der Altstadt wesentlich der sehr eng begrenzte Flächenraum der Einzelanwesen dazu beigetragen haben, ein gemeinschaftliches Dach anzuwenden. Bauernhöfe waren da überhaupt nicht vorhanden und auch in den Vorstädten konnten sich später Anwesen mit ausschließlichem Landwirtschaftsbetrieb nur in beschränktem Maße und kleinen Umfanges, wie im Nördlinger Viertel, bilden.


Der Dachraum, anfangs gegen das darunter befindliche Erdgeschoß teilweise offen, diente zum Aufbewahren der Vorräte für die Hauswirtschaft, das Gewerbe, sowie von Holz und Reisig.


Da als Feuerstätte nur ein aus Stein gebauter offener Herd vorhanden war, mußte der Rauch, weil Rauchfänge und Kamine erst anfangs des 13. Jh. in Gebrauch kamen, in der Vorzeit durch Türen und Wandöffnungen, meist aber durch den Dachraum mittels eines auf den First aufgesetzten Dachreiters abziehen. Dadurch wurde alles Holzwerk der Decken, Wände und des Dachgespärres geschwärzt und geräuchert, so daß es auf Jahrhunderte hinaus haltbar wurde. Die Rauchabführung wurde auch nicht viel besser, als Rauchfänge und Kamine aufkamen. Die schwarze Rauchküche, teils nur mit Balken und Brettern überdeckt, teils gewölbt, hat sich bis zum Ende des 19. Jh. in Dinkelsbühl erhalten, da auch die offene Feuerstätte, der Herd aus Backsteinen, sich solange behauptete.


Als Brennstoff dienten gewöhnlich Holz und Reisig; zum Erwärmen der Wohnstube fanden auch häufig Holzkohlen aus dem Meiler des Köhlers Verwendung.
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Abb. 13 Blick in einen Winkel (1911)





Die Aborte waren, soweit sie nicht ein etwa vorhandener Stall aufnehmen konnte, an jener Seite des Hauses angebracht, wo sich der sog. „nasse Winkel“ befand. Es war nämlich die Fortleitung der Abwässer so geregelt, daß wechselweise nur ein Winkelzwischenraum zur Aufnahme der Aborte und der Abwässer zweier Anwesen bestimmt war, während der nächste Winkel von diesen Anstalten frei blieb (d. h. er war, solange es nicht regnete, trocken, da er nur das Traufwasser aufzunehmen und fortzuleiten hatte). Man suchte also das notwendige Übel wenigstens einzuschränken und die gemeinschaftliche Benutzung eines und desselben Winkels durch zwei Anwesen für Abortzwecke durchzuführen.


Die Lage der Aborte war, soweit die vorhin erwähnte Anordnung (Lage des nassen Winkels) keinen Zwang auferlegte, eine ziemlich unbeschränkte, im Flur, in einer Kammer, nicht selten in der Küche, wie es gerade für bequem befunden wurde oder wie es die örtlichen Verhältnisse des Hauses zuließen.


Da sich die Abortsitze in einem sehr kleinen, als Überbau frei über dem Winkel hergestellten Holzgehäuse befanden, so entbehrten die Anlagen nicht einer natürlichen Entlüftung. Doch wurde man bei dunstigem, regnerischem Wetter an das Vorhandensein der Häuschen des Nachbars erinnert, wenn es nicht – das eigene war.


In einem einzigen zur Aufnahme der Aborte und Ausgüsse bestimmten nassen Winkel befanden sich oft zwei bis vier solcher Anlagen. Später erhielt die Winkelsohle ein sehr dichtes Pflaster aus flach gelegten Backsteinen; unter jede Abortanlage kam eine kastenartige „Brücke“ zur Aufnahme der Abfallstoffe.


Unter der Brücke hindurch sollte die Flüssigkeit abfließen; doch weil der Bretterkasten mit aufsaugenden Stoffen „eingestreut“ wurde und auch den Zweck einer Kehrrichtgrube zu erfüllen hatte, so häuften sich die Stoffe zu einem kleinen Berge, „Wust“, an, der den Ablauf der Winkelsohle bei Regengüssen verlegte und die Hausumfassungen durchfeuchtete. Dem wurde in letzter Zeit durch Anbringung von Dachrinnen zur Auffangung und Wegleitung des Dachwassers begegnet. An die Stelle der Abschwemmung ist so allmählich die Abfuhr getreten, insbesondere als die später eingeführten Holzabfallschläuche zuletzt durch Steinzugrohre ersetzt wurden, die in die Gruben mündeten.


Die Bretterhäuschen an den Außenmauern der Gebäude wurden manchmal durch massive Erker ersetzt. Die Sitze wurden gegen das Innere durch schrankartige Gehäuse verdeckt, da häufig keine besonderen Räume hierfür vorhanden waren.
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Abb. 14 Winkelabortanlage
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Die Dinkelsbühler Bauordnung vom 16. Januar 1741 spricht im Titel III (Von Priveten, Cloaken und Wincklen) von all diesen besonderen Einrichtungen noch nicht viel (Vgl. Stadtrecht Tit. IX, § 2 und Bauordnung Tit. X, Anm. 49 und 50.).


Für den Handel von Italien her, der schon frühe die alte Heerstraße zwischen Augsburg und Würzburg belebte, waren auch in Dinkelsbühl Lagerräume zum Unterbringen der Handelsgüter notwendig. So entstanden in den größeren Häusern der Patrizier große, von der Straße aus zugängliche Keller oder mit dem Flur gleichhoch liegende, große Räume, die später gewölbt wurden. Die großen Kellereingänge und Torbogen an den Häusern der Segringer Straße, des Weinmarktes und der anschließenden Gassen deuten dies noch an.


Ist bei der Besprechung des Bürgerhauses der Rahmen der Aufgabe, die Altstadt in ihrer Entwicklung bis ins späte Mittelalter zu behandeln, etwas überschritten worden, so wurde dies dadurch veranlasst, daß der Gegenstand nur im Vergleiche mit den Verhältnissen der neueren Zeit dargestellt werden konnte, weil sich der Holzbau über das Mittelalter hinaus forterhielt. Der Bauverband – reiner Holzbau – war der sog. Scheunenverband, wie er in Scheunen noch vorkommt.


Da trotzdem keine erschöpfende Behandlung des Dinkelsbühler Bürgerhauses eintrat, so muß auf einen späteren Abschnitt verwiesen werden. Es kann sich deshalb hier auf folgende Angaben vorerst beschränkt werden.


In der Vorzeit waren die Außenwände des Hauses, wenn nicht ganz aus Holz gezimmert, mittels Lehm, der durch ineinander geflochtene Ruten und Stecken zwischen dem Holzfachwerk versteift war, geschlossen. Solche Wände hießen und heißen noch heute Lehmstecken- oder Schlierwände (s. Anm. 48). Die leeren Holzfache wurden zunächst mit schmalen Stückeln gespaltenen Eichenholzes (dünne Eichenholzscheite, Holzspäne), in Abständen von 25 bis 30 cm eingeteilt, geschlossen. Dieses aus senkrechten Scheiten bestehende Gitterwerk wurde dann durch waagerecht verlaufendes Geflecht aus Buchenstecken verbunden; das so geschlossene Gefach erhielt nun auf beiden Seiten eine dichte Lehmverkleidung. Solche Wände waren zwar ziemlich dünn (10 bis 15 cm), hielten jedoch Wärme und Kälte und das gefährliche Flugfeuer ab.


Schlierdecken oder Lehmwickeldecken hielten sich bis ins 19. Jh. Die Balkenfache wurden mit Holzscheiten, die in den Nuten der Balken befestigt und mit Strohlehm umwickelt waren, geschlossen; bis zur Balkenoberfläche wurde dann mit Stroh gemischter Lehm eingestampft. Die Schlierdecken waren „warm“ (d. h. sie waren schlechte Wärmeleiter), feuersicher und sehr dauerhaft, jedoch belasteten sie die Balkenlagen stark. Diese bestanden meist nur, wie auch die Sparren, aus unbehauenem Rundholz oder aus Hölzern, deren Höhe sehr gering bemessen war, während die Breite (wegen der Ausnutung) zur Tragfähigkeit des Gebälks wenig beitrug. Hochkantig verwendete Traghölzer waren früher nicht üblich und ihre größere Tragfähigkeit wohl auch nicht bekannt.


Schlierdächer, aus Stroh mit Lehmbeimengung bestehend, eine feuersichere Deckungsart, sind nicht auf uns gekommen; es kann auch nicht gesagt werden, ob sie in Dinkelsbühl eingeführt waren. (Niemand soll in der Vorstadt decken mit rohen Schauben24, er schliere sie denn. Stadtrecht von München)


Der Fußboden des Erdgeschosses und des Kellers bildete ein Lehmschlag.


In der Regel bestanden die Raumdecken nur aus der Fußbodenbretterung des Dachraumes oder des darüber befindlichen Geschosses, so daß das geschwärzte Gebälk unten sichtbar war. Wo die Wohnstuben später mit besonderen Decken aus Brettern versehen waren, erhielten die Fugen Deckleisten. Die später eingeführten Zwischendecken, ¼ bis ½ m unter dem Gebälk angebracht, bestanden aus enge aneinander gelegten Rundbalken mit in Nuten eingeschobenen Deckenfüllungen (Balkendecken).


Türen und Tore waren aus Dielen hergestellt und konnten mittels eines Querbalkens (Riegels) seitlich versichert und geschlossen werden. Haus- und Zwischentüren hatten eiserne Schlösser oder auch solche aus Holz. Diese waren sehr einfacher Bauart. Durch ein Loch in der Türe war ein Strick gezogen, mit dem der innen befindliche hölzerne Riegel von außen geöffnet werden konnte; bei Nacht wurde der Strick eingezogen. Statt des Riegels kam auch schon die hebende Falle zur Anwendung. Dieses einfachste Schloß konnte sich der Hausherr selbst aus Holz machen, wenn er nicht den Zimmermann beiziehen wollte.


Die Lichtöffnungen, anfangs sehr spärlich und klein angeordnet, wurden, da es noch keine Glimmer- (Marienglas) oder Glasfenster gab, mittels Schubläden (Schauläden), die in Falzen liefen, geschlossen. Später wurden wohl auch Fenster aus Tierblasen oder solche aus mit Öl getränkter und gewachster Leinwand verwendet. Das gab dunkle und dämmerige Räume.


Die Treppen (Blocktreppen) zum Stockwerk oder Dachraum wurden aus zwei schräg und ziemlich steil gelegten Rundhölzern (Bäumen) gemacht, auf welche sog. Blockstufen (Hölzer mit dreieckigem Querschnitt); befestigt waren. Steigungshöhe und Auftrittsbreite der Stufen waren gleich und betrugen 20 bis 25 cm.
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3. Die Wehranlagen aus Erde und Holz


a) Einleitende Übersicht


Zu allen Zeiten konnte ein Gemeinwesen, ein bewohnter Ort, nur bestehen und sich ungestört weiter entwickeln, wenn dort Einrichtungen getroffen wurden, die das Leben der Gemeindemitglieder zu schützen und ihr Eigentum zu bergen vermochten. Wie der einzelne Mensch sich gegen Unbilden der Witterung durch Kleidung, gegen feindliche Angriffe durch Wehr und Waffen schützte, so traf die Familie (Sippe), als das kleinste Gemeinwesen, Vorkehrungen zur Bergung ihrer Glieder und deren Habe durch Errichtung von Wohnstätten. Die Einzelwohnstätte, als Haus ausgebildet, bot zwar Schutz gegen mancherlei Gefahren; die Weiterentwicklung führte jedoch zur Verstärkung des Werkes. Es entstand bald aus den Umständen heraus, die im Laufe der Zeit auftraten, das feste Haus und endlich die Burg.


Sobald sich mehrere Familien in einem gemeinsamen Wohnorte zu einer Gemeinde vereinigt hatten, mußten auch vereint Anstalten getroffen werden für die Sicherheit der Zusammenwohnenden. Je nach den herrschenden Umständen waren dies Vorkehrungen nur für kürzere Zeit oder für die Dauer bestimmt. Diente eine solche Einrichtung meist nur für die Verteidigung, für die Zurückweisung eines Angriffs, so mußte sie doch auch zur Ausführung eines solchen geeignet sein.


Zur gemeinsamen Verteidigung eines Wohnortes, zum Schutze gegen feindliche Überfälle, gegen den Raub der Habe, das Einbrechen von wilden Tieren dienten seit den ältesten Zeiten Erd- oder Steinwälle rings um die zu schützende Örtlichkeit. Das Bestreben des Verteidigers, gegenüber dem Angreifer eine erhöhte Stellung zu gewinnen und deren Vorteile auszunutzen, führte zur Anwendung des Walles.


Verstärkt wurde die Anlage durch einen davorliegenden natürlichen oder künstlichen Graben, der nicht selten ständig mit Wasser bedeckt war oder, wenn möglich, damit gefüllt werden konnte. Als besonderer Schutz für den Verteidiger wurde auf dem Walle eine Vorrichtung aus Holz, Flechtwerk, Lehm oder Steinen, eine Brustwehr, errichtet. Solche aus Stoffen der nächsten Umgebung hergestellte Verteidigungsanlagen wurden zwar im Laufe der Jahrhunderte vervollkommnet, verstärkt und den wirksamer werdenden Angriffsmitteln (s. Anm. 51) angepasst; ihr Zweck blieb aber immer der gleiche: dem Verteidiger seine Aufgabe zu erleichtern, den Angreifer dagegen in eine möglichst ungünstige Lage zu versetzen.


Solche Anlagen finden sich nun in dem alten Dinkelsbühl und seiner nächsten Umgebung. In Bezug auf diesen Ort fällt neben den in allgemeinen Verhältnissen des Mittelalters begründeten Entstehungsursachen seiner Wehrvorrichtungen die vererbte kriegerische Neigung seiner Bewohner und deren große Unternehmungslust ins Gewicht. Der Ort hatte immer auswärtige Beziehungen; ihre Folge war eine fortgesetzte Reihe von Verwicklungen, deren Lösung ganz den Zeitverhältnissen entsprechend vor sich ging: das Faustrecht war im Mittelalter in milder oder schlimmerer Form immer obenauf, weil die Reichsgewalt sehr häufig versagte und ein allgemeiner Landfriede eine Seltenheit war. Der kleine Ort mußte daher gegen Angriffe von außen gut gesichert sein, und das war er wohl auch immer. Die Zeit der Errichtung seiner Verteidigungsanlagen und ihre Fortentwicklung darf daher im Vergleich zu denen anderer Orte früh angenommen werden. Der Unabhängigkeitssinn seiner Bürger, ausgedrückt im Wappenadler von 1334, überdauerte das ganze Mittelalter, und solange währte auch die Sorge der Dinkelsbühler Bürger und Geschlechter, ihre Stadt durch entsprechende Wehranlagen möglichst unnahbar zu machen. Erst die Neuzeit mit ihren großen Umwälzungen auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit machte dem ein Ende, und wir sehen in den alten Befestigungsanlagen ein mahnendes Zeichen kraftvoller Lebensäußerung der Vorfahren.


Das burgum Tinkelspuhel von 1180 ist der ummauerte Flecken.


König Konrad IV. verpfändet lt. Brief vom 7.10.1250 an den Grafen Ludwig von Öttingen „ipsi Civitatem Harpurg practer castrum Civitatem Dinckelspühl, castrum Sorheim, advocatiam Monasterii Roth et decimam in Ufkirch“.


Zwischen 1188 und 1250 ist also die ummauerte Stadt so stark befestigt worden, daß sie i. J. 1250 als „castrum“ angesehen und gewertet werden konnte. Diese zusätzliche Befestigung geschah ohne Zweifel unter dem Kaiser Friedrich II. um 1220 bis 1230 vermutlich durch den Reichsvogt Wölflin und staufische Lehensleute (Cohausen 162). Damals wurden zwischen Trifels in der Rheinpfalz und Eger in Böhmen zahlreiche Berfride mit Buckelquadern errichtet, so zu Pappenheim und Hohentrüdingen.


Zu Dinkelsbühl kamen ein Berfrid, der 1814 abgebrochene „Geldturm“ und ein zweiter auf dem Burgbühelin (1306 u. 1325 gen.) diese links der Wörnitz am sog. Ziegelbuck (= Törlein am Ziegelbuck im Zuge des sog. Stauferwalles) hinzu. Ob der „Bauernfeind“ im Zuge der Umwallung am draußeren Rothenburger Tor auch in diese Zeit gehört, ist nicht sicher.


Die „Burg auf dem Burgbühl“ scheint schon unter Rudolf III: (1273 – 93) abgetragen worden zu sein, weil 1306 nur mehr von einem Bühl die Rede ist. Die äußere große Umwallung (Stauferwall) erstieg am Ziegelbuck die beherrschendste Stelle ihrer Ostseite links der Wörnitz. Hier galt es die Brücke und die Straßen zu sperren.


Ein i. J. 1906 gelegentlich der Aufdeckung des Galgens auf dem oberen Teil des Ziegelbucks unternommener Versuch, den Fund als Überbleibsel eines fränkischen Wartturmes aus dem 7. oder 8. Jh. zu erklären (Wörnitzbote 1926 Nr. 87), geht fehl.


Zunächst ist festzustellen, daß die Gegend, wo der Ziegelbuck liegt, „Galgenberg“ hieß, wie noch der name „Galgenbergleitung“ beweist, dann daß der acker gegenüber (durch den Eisenbahneinschnitt i. J. 1881 abgegraben) mit „Hochgerichtsacker“ bezeichnet wurde. Der freigelegte Rundbau war der zweite Galgen; daneben stand der Köpfstock bis 1881. Er verschwand damals im Eisenbahneinschnitt. Als Wehrturm würde er viel zu klein und zu schwach gewesen sein.


Der Burgbühl von 1306 und 1325 kann nicht hier oben gesucht werden; er lag 100 m südwestlich weiter unten und die „Burg“ darauf ist eine staufische Befestigung aus der ersten Hälfte des 13. Jh. Dies geht aus dem Folgenden hervor:


Während in der Urk. Kaiser Friedrichs I. von 1188 das ummauerte Dinkelsbühl mit „burgum“ bezeichnet wird, heißt es in der Verpfändungsurk. König Konrads vom 7.10.1250 „castrum Cibitatem Dinkelsbühl“. Das ist keine belanglose Kanzleiübung, sondern damit wollte bekundet werden, daß das burgum, d. i. die ummauerte Altstadt, zwischen 1188 und 1250 durch die staufische Herrschaft zu einer Cibitas, Stadt mit Burgerschaft, erhoben und zu einem castrum, d. i. ummauerte Stadt, verstärkt durch zusätzliche Befestigungswerke umgestaltet wurde. Die große Umwallung, wohl schon um 1126 als Landgraben um die Altstadt gezogen, wurde aus krieg– und machtwichtigen Gründen der staufischen Herrschaft zu einem mächtigen Lagerwall ausgebaut und mit Wehrtürmen an den Ausfalltoren verstärkt. So u. a. bei dem „Törlein am Ziegelbuck“, wo das 1306 benannte „Burgbühelin“ (noch 1325 Burgbühel) an der Wegewiesen anderthalb des Wassers (Wörnitz) zu suchen ist. Da stand wie am äußeren Rothenburger Tor der Bauernfeind, so bei dem Törlein am Ziegelbuck, dem alten Ausfalltor gegen Nordost, ein Wehr– und Wartturm aus der Stauferzeit, dessen Dasein, weil seine Grundfeste noch nicht aufgefunden werden konnte, nur im Flurnamen „Burgbühelin“ von 1306 festgehalten ist. Anfangs des 14. Jh. war die darauf stehende „Burg“ nicht mehr vorhanden. Kaiser Rudolf wird sie so wie viele Burgen beseitigen haben alssen. Es handelt sich also wohl um einen der berfridartig gebauten Warttürme, welche unter den Staufern Friedrich I. und Friedrich II. in einem große Zuge zwischen der Rheinpfalz (Schwabsburg) und Böhmen (Schwarzer Turm zu Eger) als Buckelquadertürme, so auch zu Pappenheim und Hohentrüdingen durch staufische Landvögte errichtet worden sind.


Die schlimmen Erfahrungen, welche Kaiser Friedrich I. i. J. 1176 machen mußte – der abtrünnige Heinrich der Löwe hatte damals das den Staufern durch Hausgüter wertvolle Swalefeld mit Feuer und Schwert verwüstet – waren wohl die unmittelbare Veranlassung, das staufische Hausgut Tinkilespuhil außergewöhnlich stark zu befestigen und zu einem Sammel– und Ausfallager des Heeres auszugestalten. Diese die Altstadt zu Dinkelsbühl zum Ausfalltor der Staufer aus Schwaben gegen Osten machenden großzügigen Befestigungsarbeiten – Kriegslage und Sperrfeste vereinigend – sind zwischen 1188 und 1250 vollbracht worden, spätestens vor 1220, ehe Friedrich II. Deutschland verließ, um seine Erblande – Neapel und Sizilien – selbst zu verwalten. Das Anwachsen der Segringer Vorstadt an .das westl. Altstadttor vollzog sich nun) unter dem Schutze der großen äußeren Umwallung als erste Erweiterung der Altstadt.


Die Stadtwerdung von Dinkelsbühl in Schwaben und im staufischen Herzogtum Rothenburg auf kgl. Kron– u. Reichsgütern fällt in die Stauferzeit. So wird Dinkelsbühl im Reichssteuerbrief von 1241 mit Weißenburg, Bopfingen, Aufkirchen, Giengen als kgl. Stadt des Kaisers genannt


Die „Burg“ auf dem Burgbühel ist da zu suchen, wo das i. J. 1585 errichtete Brennofengebäude der freireichsstädtischen Ziegelei (1448 auf den Ziegelbuck aus der Gegend der Greifenwirtschaft verlegt) gestanden hat, seit 1900 Wohnhaus Feuchtwanger Straße 5/711a, also 100 m südwestlich und unterhalb der Stelle, wo der zweite Galgen und der Köpfstock sich befunden haben. Die Lage des ehem. Brennofengebäudes über dem östlichen Steilhang des Wörnitztales – talauf– und talabwärts hat das Tal nur flache Hänge – war die geeignete Stelle, von der aus die hier zusammenlaufenden Straßen gegen Feuchtwang, Nürnberg und Wassertrüdingen, die große Wörnitzbrücke vor dem Osttor der Altstadt, endlich der ganze Zug der äußeren große Umwallung vom äußeren Rothenburger Tor bis hinunter zum Gigerttor übersehen und beherrscht werden konnten. Die Schweden haben sich nach 1648 diese beherrschende Lage des Burghügels bei der Beschießung der Stadt zunutze gemacht.


Die „Burg auf dem Burgbühl“ mit kleinem Wehrhof ist vor dem Graben der äußeren Umwallung. Sie war eine Sperrfeste der im 12. Jh. mächtigen und bis zu ihrem gewaltsamen Niedergang in Kämpfe verwickelten staufischen Herrscher. Da zu suchen, wo die Feuchtwanger Straße ihre Jochhöhe erreicht u. die alte Nürnberger Straße abzweigt: auf der Stelle des Brennofengebäudes der Stadtziegelei.


Das Geschlecht derer von Dünkelsühl, i. J. 1220 und 1321 bis 1362 urkundlich genannt, vermutlich dem Reichsministerialengeschlecht der Nortenberger – ihre Stammburg lag nordöstlich von Rothenburg o. T. – angehörend, scheinen die Burg auf dem Burgbühel als Burg(Hut)lehenerblich im Besitz gehabt zu haben. Sie führten das gleiche Wappen wie die von Schopfloch (s. Weißbecke S. 31 und 46, Tafel 5 u. 18). Die Nortenberger saßen auch zu Schopfloch, Dürwang und Weiltingen als Reichsdienst– und Lehensmannen wohl schon vor der staufischen Zeit.


Wenn auch von dem Wall, der die kleine Altstadt einschloß, nichts mehr und von dem Graben nur mehr das nordöstliche Stück (der ständig nasse Graben) in dem heutigen Stadt- und Mühlgraben (zwischen dem unteren Spitaltor und dem runden Turm südöstlich vom Wörnitztor) sichtbar vorhanden ist, so war das Bestehen dieser ältesten Umwallung doch schon seit jeher bekannt, und die im Jahre 1910 zu ihrer genaueren Untersuchung veranstalteten Grabungen haben noch das Wissenswerte daran einigermaßen feststellen lassen.


Über die Entstehungszeit der Anlage lässt sich nur so viel sagen, daß sie wahrscheinlich in die erste Hälfte des 10. Jh. fallen wird, möglicherweise aber schon unter Karl dem Großen, also um 800 entstanden sein kann, da damals schon einzelne Ortsbefestigungen geschaffen wurden. Wir sind auf Vermutungen und Rückschlüsse angewiesen. Aus dem Umstande, daß um 1100 schon starke Mauerbefestigungen vorhanden waren und diese an und in den alten Graben gestellt wurden, darf jedenfalls gefolgert werden, daß der Graben schon längere Zeit bestanden haben muß, ehe der Wall durch Mauern ersetzt wurde. Der Rückschluß führt aus dem Beginn der Stauferzeit in die Zeit Heinrichs I. (vgl. S. 9 und folgende). Auf das über die Entstehung des Ortes Gesagte wird zurückgewiesen (Verlauf des Grabens s. S. 17). Erwähnt mag hier noch sein, daß der Graben als erste Orts- und Stadtgrenze zu betrachten ist. In das kleine, nur etwa 10 bis 12 ha = 30 bis 36 bayer. Tagwerk25 umfassende Gebiet der Altstadt teilte sich der Gutshof zu etwa 2/5, die eigentliche Ortsgemeinde zu 3/5 dieser Fläche (bis wahrscheinlich gegen 1100 bis 1154 der Pferch des Gutshofs oder ein Teil von ihm der Bebauung mit Anwesen überlassen wurde; im Anfang des 12. Jh., als das ältere Nördlinger Tor an der Weth angelegt wurde, mochte die staufische Verwaltung die Gegend südlich der Stadt, zwischen dem (Dinkel-) Hof und den Kienhainzen, das „Hoffeld“, durch Rodung der Bewirtschaftung vollends gewonnen haben).


Aus der obigen Flächenverteilung ergibt sich, daß die Bevölkerung der Altstadt, von den Gutsleuten abgesehen, dem Handels- und Gewerbestand bis ins 12. Jh. angehört haben muß. Diese ursprüngliche Teilung der Altstadt in wirtschaftlicher Beziehung ist bis heute im Allgemeinen so geblieben: der größere Teil der jetzigen Stadt im Norden wird vorwiegend von gewerblichen Anwesen eingenommen (ist also in Bezug auf Bebauung mit städtischen Anwesen der ältere Teil), der kleinere Teil im Süden hat dagegen meist landwirtschaftliche Anwesen (jüngerer Entstehung) entsprechend der geschichtlichen Entwicklung der Stadthälften. Nur dadurch lässt es sich erklären, daß die damals für die Landwirtschaft bestimmte kleine Fläche genügte; es gab keine selbständigen Landwirte außer dem Gutsherrn.


Das Verhältnis änderte sich aber, als allmählich eine höhere Bewohnerzahl auch eine größere Ackerwirtschaft, verbunden mit Viehzucht, erforderte. So mußte wohl schon allein aus wirtschaftlichen Gründen eine zweite größere Umwallung entstehen, die zuerst den Zweck einer Landhege oder eines Landgrabens hatte, aber wohl auch schon zum Schutze der allmählich sich bildenden Vorstädte (s. Anm. 52) dienen sollte.


Daß aber Kriegsverwicklungen der staufischen Gutsherren die unmittelbare Ursache zur Anlage der großen äußeren Umwallung waren und ihr Entstehen beschleunigten, ist schon oben (s. 8) ausgeführt. Dinkelsbühl hatte wohl um 1126 die Bedeutung einer schwäbischen Grenzfestung.


Diese zweite, großzügig durchgeführte Umwallungslinie hat über 3000 m Umfang und überschreitet die Wörnitz zweimal. In der Grundform sich einem länglichen Viereck mit abgerundeten Ecken nähernd, die nach den vier Himmelsrichtungen liegen, breitet sich die umhegte Fläche nach Osten über das Wörnitztal aus und ersteigt im Westen den dieses Tal beherrschenden Höhenzug, so neben dem wirtschaftlichen Bedürfnisse (Erweiterung des Acker- und Wiesenlandes) auch den Anforderungen der Kriegskunst entsprechend. Die Linie ist vom Ring der Altstadt gegen die sie überhöhende Westseite zu etwa 150 m entfernt; nach den anderen Richtungen hin beträgt ihr Abstand 250 bis 350 m. Die Altstadt war also damit den Pfeilen und Wurfgeschossen von Angreifern genügend entrückt.


Da, wo die Hauptstraßen und Wege in den äußeren Wallgürtel eintraten, sperrten Land- oder Warttürme oder Tore den Zugang zum erweiterten Burgfrieden: im Süden in der Nähe des heutigen Nördlinger Tores die Salwarte25 (s. Anm. 53), im Westen etwas außerhalb des heutigen Segringer Tores die „hohe Warte“ (wegen ihrer hohen Lage so genannt), im Norden an der Stelle des früheren äußeren, im Jahre 1815 (bis auf einen kurzen Stumpf) abgebrochenen Rothenburger Torturms ein Landturm, dessen Bezeichnung nicht mehr sicher feststeht. Vielleicht hieß er „Landfried“, wenn es nicht der im Jahre 1392 genannte „Bauernfeind“ war (s. Anm. 60 und 65). (Ein erst zwischen 1200 und 1230 von den Staufern an der Westseite der Altstadt errichteter Wartturm, der sogenannte „Geldturm“, war seiner festen Grundmauer-Anlage nach ein Buckelquaderbergfried und hatte wohl den Zweck, das ganze Weichbild26 der Altstadt, an deren hoher Seite am Föhrenberg er lag, zu überwachen. Er wurde 1815 abgebrochen.)


Links oder östlich der Wörnitz befand sich oben am späteren Ziegelbuck ein „Törlein“, das die Nürnberger Straße sperrte, und weiter unten in südlicher Richtung davon befand sich ein anderes, das „Gigertörlein“ (s. Anm. 54), da, wo der Abfallweg von der Luidpoldstraße abzweigt.


Das so begrenzte Viereck von etwa 1000 m nordwestlich-südöstlicher Länge und 700 m nordöstlich-südwestlicher Breite umschließt eine Fläche von rund 70 ha27. Die Wasserflächen, die Straßen und der Raum der Altstadt abgerechnet mit zusammen etwa 20 ha, verbleibt für den Landbau ein nutzbares Gebiet von etwa 50 ha28, wohl meist nur Gärten und Krautbeete, sowie fruchtbare Wörnitzwiesen enthaltend. Dennoch hätten höchstens 50 Sippen = 50 Bauern innerhalb des Stauferwalls für ihre Behausung u. Wirtschaft Platz gehabt. In Wirklichkeit werden es wohl weniger wehrhafte Bauern gewesen sein; die auf eine Hundertschaft fallenden werden wohl auf Sinbronn, Segringen, Mönchsroth dekanienweise d. h. Zehnschaftenweise verteilt gewesen sein z. B. Sinbronn mit Botzenweiler 3 Zehnschaften. Ursachen der letzten Stadterweiterung und Befestigung zwischen 1380 und 1495


Der große Bevölkerungszuwachs bis zum Ende des 14. Jh., der sich durch das Anwachsen der Vorstädte, das Blühen von Handel und Gewerbe und das Erstarken der Handwerkerzünfte (bekräftigt durch eine 1387 etwas gewaltsam herbeigeführte neue, den Zünften günstigere Verfassung der Reichsstadt) kundtat, dann aber besonders auch die Verwendung von Pulvergeschossen, langen Büchsen und Wurfgeschützen seit 1370, brachte zwischen 1380 und 1495 die letzte große Stadterweiterung zuwege. Mit dem Spitalbau in der Rothenburger Vorstadt 1380 beginnend, die Segringer Vorstadt einschließend und mit der Einbeziehung der Nördlinger Vorstadt 1495 endigend, schließt sich die ganze Westseite der Mauer- und Zwingeranlage enge an die große Umwallung von 1126 an, geht aber auf der Ostseite nicht über den Westrand des Wörnitztales hinaus, so daß die Wörnitz Vorstadt nur durch ihre Lage zwischen der Wörnitz und den starken Tortürmen geschützt war. Die östlichen Teile der großen Umwallung (Ziegelbuck und Gigertörlein) verloren allmählich an Bedeutung, soweit sie nicht noch eine Zeitlang als Stadtmarkung (Gebück) in Betracht kamen.


In jener Zeit größter Kraftentfaltung, der noch eine zielbewußte, einheitliche Leitung die Richtung vorzeichnete, wurde das frei reichsstädtische Gebiet durch mehrmaliges Hinausrücken der anfangs des 12. Jh. in der großen Umwallung festgelegten Stadtmarkung derart erweitert, daß man bei Verfolgung der heute noch nahezu unverändert erhaltenen letzten Stadtgrenzen erkennt:


Die im Privileg des Kaisers Friedrich III. vom Jahre 1476 bestätigte Stadtmarkung ist nur mit Rücksicht auf möglichst günstige Verteidigungslinien gebildet worden. Die Stadtmarkung verfolgte durchgehends die mit Weihern bedeckten Täler der Umgebung in einer Entfernung von 11/2 bis 21/2 km vom Stadtmittelpunkt und verbindet die Tallinien durch zwei Höhenabschnitte über die Wasserscheiden hinweg nordwestlich und nordöstlich der Stadt als Landgräben. Diese dritte äußerste Wehrlinie war 1429 (s. Anm. 55) schon vorhanden und entstand wahrscheinlich anfangs des 15., wenn nicht schon gegen Ende des 14. Jh. Aus dem Umstande, daß die Geißmühle schon 1418 in einem Kaufbriefe genannt ist, (Alt–Dinkelsbühl 1914 S. 40) muß geschlossen werden, daß die Weiherkette südwestlich der Stadt, mit der Geißmühle u. der Radwanger Mühle schon vor dieser Zeit bestanden habe u. wahrscheinlich bald nach 1370 (Mühlstattgnade) angelegt wurde.


Diese von der Stadtmarkung eingeschlossene Fläche betrug um das Jahr 1800 gegen Ende der Reichsfreiheit über 1500 ha29 = 15 Quadratkilometer, ein Gebiet, in dem außer dem Stadtwald (s. Anm. 56) und zahlreichen Weihern (die große Zahl von 365, „so viel Tag im Jahr“, gilt sicher nicht für die Stadtmarkungs-, sondern wohl für das kleine Staatsgebiet) auch noch 175 ha Huten und Weideflächen vorhanden waren. Dieses Stadtgemeindegebiet stammt also aus dem Ende des 14. oder dem Anfang des 15. Jh.


Wenn auch die oben aufgeführten Befestigungslinien im Verlaufe eines größeren Zeitabschnittes von etwa 300 Jahren entsprechend dem Entwicklungsgange und dem Ausdehnungsbedürfnis der Gemeinde entstanden sind, so blieben doch die Mittel zur Herstellung und die Art und Weise ihrer Anlage nahezu die gleichen. Als Werkzeuge waren nur Hacke und Schaufel für die Erdbewegung notwendig. Der lehmig- sandige Boden bot den Baustoff.


Strauchartige Pflanzen, die in der Gegend überall vorkommen, wie der Schlehdorn, die wilde Rose, der Weißdorn, dann Bäume, die Eiche und die Heckenbuche, an die Böschungen und auf die Krone des Walles gesetzt, dienten zur Dichtmachung der Landhege. Deren Bezeichnung war früher auch „Gebück“. Die Äste der auf den Wallkörper gepflanzten Bäume wurden in der Längsrichtung des Walles so gebogen, daß sie durch ihr eigenes Wachstum zu einem undurchdringlichen Flechtwerk wurden, das noch dadurch unzugänglicher wurde, als die Böschungen mit Dorngestrüpp überwuchert waren. Diese lebendige Hecke, wohl der Dornenhag der Sagen und Märchen, erhielt sich jahrhundertelang aus eigener Lebenskraft. Sie war durch Vorschriften besonders geschützt.


Die auf dem eng um den Ort gezogenen Wall befindliche Brustwehr, aus Pfählen und Flechtwerk oder aus Planken hergestellt, war jedoch sehr vergänglich, verwitterte und dorrte aus oder verbrannte. Der Feind konnte sie durch Feuer leicht zerstören. Man wird sie daher bald mit dem ursprünglichsten Baustoff, dem überall vorkommenden formbaren Lehm verkleidet haben, der sie haltbarer und unverbrennlich machte, wie dies bei der Herstellung von Hauswänden (Lehmsteckenwerk) geschah. Der Steinbau machte sie später samt den Wällen entbehrlich; es entstand an Stelle der Brustwehr und des Walles vom 10. Jh. anfangend hinter dem Graben die Stadtmauer.


Bevor nun auf die Einzelbeschreibung der Wallanlagen übergegangen wird, sei noch über die früheren und die noch bestehenden Gebäude folgendes angeführt, das ihre Bedeutung kennzeichnet:


Im Osten und Nordwesten der Stadt finden sich Ortslagen, deren Name auf Gebück hinweist. Der Volksmund heißt sie „Buck“. Davon gehört der großen Stadtumwallung von 1126 noch an der „Buck“, bestehend aus dem früheren „Wörschingsbuck“ (seit 1884 Stadtpark) und dem Buckanwesen, beide zwischen dem Rothenburger Weiher und dem Segringer Tor gelegen. Hierzu zählt auch der „Ziegelbuck“ östlich der Stadt (links der Wörnitz) an der Nürnberger Straße.
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Abb. 15 Säule am Grillenbuck





An der Straße nach Wassertrüdingen steht auf Höhe vor Weißhaus, dem Grillenbuck, einer früheren großen Hut, einen steinerne Säule, früher das „Weiße Kreuz“ (s. Anm. 57) genannt. Von hier aus zieht sich gegen Süden durch die Ackergrundstücke ein kaum noch bemerklicher, schmaler Höhenrücken in der Richtung auf die Hammermühle zu; es ist die letzte Spur von einem früheren, längst verschwundenen Gebück.


Von der Säule weiter gegen Norden zu über einige kleine Seitentäler der Wörnitz hinweg finden sich (nach dem Flurplan von 1698) die Feldlagen „Galgenbuck“ (noch gebräuchlich), „Schöllbuck“ (alte große Weidefläche an der Nürnberger Straße), „Sandbuck“ (noch gebräuchlich, am Wege nach Neuses) und der „Geisbuck“ (alte Weidefläche nördlich vom Weg nach Neuses). Die in ungefähr südnördlicher Richtung verlaufende, durch die Bucknamen angedeutet Linie hat ihre Fortsetzung nach Westen über das Wörnitztal, wo sich die Feldbezeichnung „Buck im Kessel“ findet. Weiter südlich an der Ellwanger Straße am „Schleifweg“ liegt die “Schrankenwiese“, deren Name uns sagt, daß am Eintritt der Straße in das durch das Gebück abgegrenzte „Weichbild“ (s. Anm. 58) der Stadt eine Schranke als Abschluß war.
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Abb. 16 Säule am Kreuzespan





Der Kreis schließt sich allmählich in der Richtung über den „Kreuzespan“30, eine alte Weidefläche an der Radwanger Straße im Süden der Stadt, wo eine steinerne Säule spätgotischer Form steht. Östlich davon über das Wörnitztal hinüber gehts wieder zum Grillenbuck hinauf. Längst verschwunden und vergessen, haftet dieser nur an einigen wenigen Merkmalen zu erkennenden Linie noch eine Bedeutung aus früherer Zeit an.


Hier waren fast überall umfangreiche Gemeindehuten oder Weideplätze, die nach der sie durchziehenden Gemeindegrenze so geteilt waren, daß außerhalb der damaligen Stadtmarkung in den benachbarten Gemeinden ansässige, also nicht zur Stadt gehörige Weideberechtigte nur bis zu einer bestimmten Stelle, und das war das frühere Gebück, ihr Vieh weiden lassen durften. Während aber die Stadtmarkung weiter hinausgedrückt wurde, ist die alte Weidegrenze geblieben, und sie bezeichnet nach 500 Jahren noch den Verlauf der früheren Stadtgrenze.


Säulen mit geweihten Bildern bezeichneten früher meist da, wo Wege die Stadtmarkung verließen, die Grenze gegen die Nachbargemeinde. Viele dieser Bildstöcke sind schon verschwunden oder verfallen, weil sie im Laufe der Zeit ihre eigentliche Bedeutung als Grenzzeichen verloren hatten. Die wenigen noch übriggebliebenen verdanken wohl nur dem frommen Sinn Einzelner ihren Fortbestand. Soweit Bildstöcke noch vorhanden sind, wird man den Grund ihres Entstehens in der Örtlichkeit, ihrem Standort suchen müssen; sie begrenzten das Weichbild des Ortes oder der Stadt.


In ihrer Nähe stehen manchmal roh bearbeitete niedrige Steinkreuze, sogenannte Sühnekreuze, die für Vergehen als Buße wohl meist an die Stadtgrenze gesetzt werden mußten. Sie waren ein Zeichen der waltenden Gerichtsbarkeit.


Ein solches, nirgends gern gesehenes Zeichen der waltenden Gerichtsbarkeit war auch die Richtstätte, der Galgen. Er stand vor Jahrhunderten auf dem freien Platze vor der Kapuzinerkirche, nächst der Kapelle am Russelberg (s. Anm. 59), und wurde schon bald nach der ersten Erweiterung der Stadtgrenze nach dem östlich gelegenen „Galgenbuck“ verlegt.


Die Gegend dort, hoch gelegen und weiterhin vom Wörnitztal aus sichtbar, hieß Schöllbuck, Scheelbuck, (Schelmenbuck?). Der 1814 abgebrochene Galgen, dessen Grundmauern unter der Rasendecke teilweise noch vorhanden sind, bestand aus einem 4 bis 5 m großen rechteckigen Fachwerksbau, der statt mit einem Dache nur mit einer Plattform aus Dielen belegt war. Diese wurde von drei wahrscheinlich drehbaren Holzsäulen überragt.


Weiter unten am Abzweig des Mutschach- (Galgen-) Weges an der Nürnberger Straße stand ein Bildstock, das „rote“ Kreuz genannt. Der Scharfrichter durfte nicht durch die Straßen der Stadt fahren, sondern mußte den „Schindersweg“ einhalten, der immer hart hinter der Stadtmauer bleibend sich bis an das frühere äußere Wörnitztor erstreckte. Auch außerhalb des Tores gings auf Umwegen am Köpfstock (s. Anm. 70) vorbei, über die Wasenstätte auf den Schöllbuck, die Stätte der mit dem Makel des Unehrlichen behafteten Tätigkeit des Nachrichters. Dort am Wegabzweig stand das rote Kreuz.


Über die Zeit der Entstehung der äußeren Wehranlagen, des Stauferwalles und der Landgräben ist noch folgendes zu sagen: In der Stauferzeit, um 1126, entstand die äußere große Umwallung der Altstadt, ein Gebück von mächtiger Anlage. Für die Staufer als Stützpunkt gegen Osten und vielleicht als Lagerwall von Bedeutung, hatte sie für die Stadt anfangs nur den Zweck einer Landhege. Erst gegen Ende des 14. Jh. bildeten Wall und Graben der Westseite einen Teil der damals geschaffenen Stadtbefestigung mit Mauern. Die Ostseite blieb auch fernerhin Gebück.


Schon zu Zeiten Ludwigs des Bayern (1315 bis 1346) begann die Stadt damit umzugehen, ihr Gebiet zu erweitern. Im Jahre 1323 erhielt sie vom Kaiser die Erlaubnis, einen Teil der Gemeinde zu verkaufen und andere Güter dafür einzutauschen. Die Grafen von Öttingen suchten zwar schon bald als Nächstbeteiligte jenem Bestreben durch Inpfandnahme der aufstrebenden Stadt entgegenzutreten.


Die späteren Kaiser kamen jedoch den Wünschen Dinkelsbühls durch manche Zugeständnisse entgegen; so erhielt es von Karl IV. im Jahre 1373 das Privilegium des eigenen Gerichtsstandes; auch sollten alle in der Stadtmarkung gelegenen Güter und „Unterthanen“ der freien Reichsstadt zu dieser steuern und „mit ihr heben und legen“.


Die Streitigkeiten mit Öttingen über die Gebietserweiterungen und den Gerichtsbann der Stadt zogen sich Jahrhunderte hin (vgl. Verteidigte Territorialsgerechtsame wider Öttingen 1755), ohne je eine beide Teile befriedigende Lösung gefunden zu haben.


Das Stadtmarkungsprivilegium des Kaisers Friedrich III. vom 13. Juli 1476 lässt erkennen, daß damals die Stadtmarkung vollständig ausgebildet schon einige Zeit bestanden hatte. Die äußeren Landgräben östlich und westlich der Stadt mit den Weihergrenztälern werden wohl um oder bald nach 1400 entstanden sein (1429 waren sie schon vorhanden, vgl. Anm. 55). Der ältere nicht mehr bestehende Landgraben über den Grillen, Schöll-, Gais- und Kesselbuck, den Schleifweg und Kreuzespan laufend, mag bald nach 1323 entstanden sein.


Damals also schon, spätestens aber 1401, als Kaiser Rupprecht von der Pfalz der Stadt den Blutbann und das Halsgericht verlieh, wird der Galgen aus der Gegend des Russelbergs entfernt und auf dem Schelmenbuck errichtet worden sein, veranlaßt durch die 1390 beseitigte Erweiterung der Stadt durch Hinausverlagerung des Rothenburger Tores.


___________


b) Die Umwallung der Altstadt (Stadtgraben)


(Vgl. Abb. 3 und 11)


Verlauf und Entstehung des ältesten Befestigungsgürtels wurden schon oben dargelegt (s. S. 17 und 32).


Seine Grundform, sich dem Rechteck nähernd, wird gegen Norden und Westen von den nach Rothenburg und Ellwangen führenden Straßen so beeinflußt, daß die nordwestliche Rechteckseite stark ausgebogen erscheint.


Der Umfang der ganzen Anlage beträgt 1200 m = 1500 Schritte; bei 2 m Bewegungsfreiheit würden sich 600 Mann erforderlich gewesen sein. Diese stellten die vollberechtigten Spießbürger und die Landsassen zu Seidelsdorf, Radwang, Sittlingen, Steinbach.


Viermal war der Graben überbrückt: vor dem Ulmer Tor südlich, dem Segringer Tor westlich, dem Rothenburger Tor nördlich und dem Wörnitztor nordöstlich. Die Entfernung der Tore, längs des Ortumfangs gemessen, betrug zwischen 200 und 400 m; der Schnittpunkt der zwei Hauptstraßen (der heutige Marktplatz) war von den vier Toren etwa 180 m = 225 Schritte entfernt, ist also Mittelpunkt der Anlage.


Der tiefer gelegene östliche, noch bestehende Teil des Grabens war ständig mit Wasser, in einer Tiefe von etwa 1,20 bis 1,70 m, bedeckt (später vielleicht schon um oder vor 1230, aber sicher 1490 bei dem Baue der jetzigen Stadtmühle erhielt er durch höheren Stau eine um 90 cm größere Tiefe, so daß er heute 2,10 bis 2,60 m tief ist). Von der Wörnitz her war ein Verbindungs- oder Zuflußgraben zu ihm gezogen; wahrscheinlich war auch ein Abflußgraben von der mit ihm verbundenen Weth aus zur Wörnitz vorhanden, der wohl zwischen 1230 und 1400 durch den heutigen Mühlgraben ersetzt wurde (vgl. S. 22).


Zur genaueren Untersuchung der oberen, im 15. Jh. (vgl. S. 20) eingefüllten Grabenstrecken wurden da und dort die Linie entlang Querschnitte gemacht; es konnten jedoch nur einzelne dieser Untersuchungen örtlicher und anderer Verhältnisse wegen ganz durchgeführt werden. Während die obere Strecke am Föhrenberg und zwischen diesem und dem Schweinmarkt einen ganz regelmäßigen Querschnitt hat, geht diese Form in den tieferen Strecken in der Nähe des jetzigen Stadt- und Mühlgrabens allmählich verloren; der Graben erweitert sich da und zeigt breitere, flache Randbildungen, von denen nicht mehr unterschieden werden kann, ob Menschenhand allein hier tätig war oder ob etwa schon die Natur die Bildung verursacht oder vorbereitet hatte. Jedenfalls haben wir es hier mit den Anfängen der Grabenbefestigung zu tun (vgl. S. 16).


Der Wall ist längst verschwunden; er wurde bis zum Anfange des 12. Jh. streckenweise durch Stadtmauern ersetzt. Mit einheitlich durchgebildeten starken und den damaligen Vorschriften entsprechenden Stadtmauern, wie sie an der Ostseite der Altstadt vorhanden waren, war diese aber später nicht überall versehen (vgl. S. 8 u. 9). Auf dem Schweinmarkt (Hospet) konnte bis jetzt an der Stelle, wo sich der Wall befand, keine Stadtmauerspur gefunden werden. Dagegen glaubt Verfasser an dem Querschnitt am Schreinersbergle (Abb. 11a) sowohl den letzten Rest des Walles als verlaufende Schichte, als auch eine Spur der frühesten Stadtmauer (900 -1100) erkannt zu haben. Das schwache, 40 cm dicke Mäuerchen war wahrscheinlich am Fuße der inneren Wallböschung auf gewachsenem Boden aufgeführt. Diese Anordnung wurde auch, allerdings nur auf zeichnerischem Wege, an der starken Stadtmauer, am Stadt- und Mühlgraben (um 1100 errichtet und um 1230 erneuert), gefunden. Die Mauer nimmt auch hier den Platz der inneren Wallböschung ein (vgl. Abb. 11c). Dieses Ergebnis der Untersuchung ist als abschließend nicht zu betrachten.
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Abb. 17 Umwallung der Altstadt (Mappe 4/9)





Innerhalb der aus dem Anfang des 12. Jh. stammenden Stadtmauern (Ostseite der Altstadt) befinden finden sich Stellen des ältesten Grabens mit schwarzem Moor ausgefüllt, ein Zeichen, daß die Stadtmauer stellenweise in den breiten, sumpfigen Graben gestellt wurde, da der Grabenrand einen unregelmäßigen Verlauf hatte und die Mauer in strafferen Linien angelegt werden mußte, als dieser war. Es geht aus dieser Tatsache hervor, daß der Graben viel älter ist, als die 1100 bis 1226 entstandene Mauerstrecke. Über den Mühlgraben weiter unterhalb fehlen vorerst genauere Merkmale. Jedenfalls war er vor 1437 (wie auch die ältere Stadtmühle) vorhanden.


Wie schon vorher erwähnt, war der Graben der Altstadt = Ostseite ständig mit Wasser bedeckt, da seine Sohle etwa 1,20 bis 1,70 m unter dem früheren noch ungestauten Wörnitzspiegel lag. Durch den Zulaufgraben bei der Wörnitzvorstadt war dafür gesorgt, daß er ein nasser Graben blieb, solange die Wörnitz nicht selbst wasserarm wurde, was allerdings einige Male vorübergehend vorkam.


Aber auch die westlichen höher gelegenen Strecken des Grabens bis an den Föhrenberg hinauf waren leicht unter Wasser zu setzen. Abgesehen davon, daß der obere westliche Stadtgraben das Niederschlagswasser des oberhalb vom Föhrenberg gelegenen Geländes abfing, dann daß er teilweise auch die Gossen der Altstadt aufnahm, war seine Sohle in einer solchen Tiefe angeordnet, daß sie an einzelnen Punkten etwas tiefer lag als die oberste wasserführende Schichte. (Die in den Jahren 1897 bis 1900 angelegten Straßenentwässerungs-Kanäle wurden mit ihrer Sole 2 bis 3 m tief gelegt; die Hauptsammelkanäle erhielten Sohletiefen bis zu 4,50 m. Die Wirkung der Tieflage dieser Kanäle war das Versagen einer Zahl seichterer Brunnen und die Entwässerung von wenig tiefen Kellern infolge Anschneidung der oberen Grundwasserschichte.) Diese konnte sich früher in den offenen Wallgraben entleeren. Er erhielt also auch aus dem Boden einen ständigen Zufluß ziemlich reinen Wassers, das allerdings bei dem gegebenen schwachen Grabengefälle nicht genügt hätte, den Graben zu spülen.


Es war dies aber wohl auch gar nicht beabsichtigt, sondern das schwache Grabensohlegefälle war der leichteren Wasserhaltung wegen absichtlich so gewählt, wie dies die Untersuchung der übrigen wasserführenden Wallgräben (des 12. Jh.) ergab. Die Sohle des Grabens hatte zwischen dem höchsten Punkt am Föhrenberg (Schreinersbergle) und seinem tiefsten Punkt etwa 9 m Gesamtgefälle, so daß sich bei der zugehörigen Streckenlänge von etwa 600 m ein Sohlegefällsverhältnis von 1,50 m Höhe auf 100 m Länge (1,5%) ergibt.


Daß der Graben aber auch in seinen oberen Strecken zur Wasserhaltung, d. h. zum Aufstauen von Wasser bei drohenden feindlichen Annäherungen, bestimmt war, ist daraus zu schließen, daß sich unter seinem moorigen Inhalt eine Letten- oder Lehmsohle vorfand, die den sandigen, durchlässigen Grund wasserdicht machte. Die Austeilung des Sohlegefälles machte es erforderlich, daß die Grabentiefe in der Gegend des Föhrenberges (Garten der Gastwirtschaft „Zum Hahn“, Lange Gasse Nr. 16) etwa 1 m größer gemacht wurde als es notwendig gewesen wäre, wenn man nur die gewöhnliche Grabentiefe von etwa 2,20 m hätte überall durchführen wollen.


Um den Wallgraben in seinen oberen Strecken, wo er ein Sohlegefälle von 1,5:100 hatte, ständig unter Wasser zu setzen, wären z. B. zwischen dem nassen Graben (Stadtgraben) und dem Scheitelpunkt etwa 10 bis 12 Staudämme oder Schützen von 1,15 m Höhe einzubauen erforderlich gewesen; er hätte dadurch annähernd die mittlere Wassertiefe erhalten, die der nasse Graben der Ostseite ständig hatte. Ob die Stauverhältnisse wirklich so waren, lässt sich nicht mehr feststellen; doch waren Lehmquerdämme, die eine Unterwassersetzung ermöglicht hätten, leicht herzustellen.


Auf dem moorigen Grunde dieses wohl 1000 Jahre alten, nun eingefüllten Wallgrabens fanden sich Lagen von gewerblichen und häuslichen Abfällen abwechselnd mit Bauschutt und Brandschichten wohl aus dem 15. Jh. Die Ausfüllung des Grabenquerschnittes scheint längere Zeit in Anspruch genommen zu haben oder wurde nur gelegentlich vorgenommen, wie aus der Zahl der Schichten, bis zu 10, zu schließen ist. Während die Brandschichten meist dünn waren, zeigte ein Querschnitt im Wirtschaftsgarten „Zum Hahn“ zwischen Lange Gasse und Föhrenberg eine etwas dickere Lage geschwärzter Bruchsteinbrocken; sie werden wohl von einem massiven Gebäude stärkerer Bauart früherer Jahrhunderte (12. - 15. Jh.) herrühren, deren es im 15. Jh. in Dinkelsbühl noch sehr wenige gab. Daß der alte Graben um 1528 schon längere Zeit zugeschüttet gewesen sein muß, geht aus dem Umstande hervor, daß auf ihm um diese Zeit schon baufällige Gebäude standen (s. S. 20). Doch mag die Einfüllung damals vielleicht noch nicht ganz durchgeführt gewesen sein (vgl. übrigens Anm. 66).


Die Querschnittsform der oberen Strecken des Grabens, die dort ziemlich regelmäßig ausgebildet war, anlangend, so wurde eine obere Breite von 9 bis 11 m und eine untere oder Sohlebreite von 2 m bei einer mittleren Tiefe von 2,20 bis 2,40 m festgestellt (die späteren, nicht unbedeutenden Auffüllungen des anliegenden Geländes abgerechnet). Hiernach ergibt sich eine Querschnittsfläche von [image: ]x 2,30 = rund 14 qm.


Der aus dem Aushub des Grabens geformte Wall wird ungefähr den gleichen Querschnittsinhalt gehabt haben. Doch muß mit Rücksicht auf das zur Querrichtung des Grabens an seiner Außenseite (Angriffsseite) meist ansteigende Gelände angenommen werden, daß der Wall wohl noch um so viel höher war, als die höhere Stellung des außenstehenden Angreifers ausmachte. Hiernach wurde die ungefähre Querschnittsform des nicht mehr vorhandenen Wallkörpers bestimmt (vgl. Abb. 11). Bei einer Höhe von nicht unter 2,50 m ergäbe sich eine Fußbreite von 8 m und eine Kronenbreite von 3 m des Wallkörpers.


Die Grabenböschungen hatten ein Neigungsverhältnis von ungefähr 1 m Höhe zu 2 m Länge (zweimalig), waren also flach gehalten. Die Wallböschungen mögen ihrem Zweck entsprechend steiler gewesen sein, etwa 1:1, eine Neigung, die der sandig-lehmige Aushub zuließ.


Die äußere, dem Angreifer zugekehrte Böschung von Graben und Wall zusammen hatte im Querschnitt eine Entwicklung von etwa 8 m. Der Angreifer mußte also 5 m äußere Grabenböschung hinabsteigen, die sumpfige Sohle von 2 m überschreiten und die 8 m ansteigende Graben- und Wallböschung nehmen, um an das Pfahlwerk heranzukommen. Ob außer der Wasserfüllung des Grabens noch sonstige tote Hindernisse vorhanden waren, dafür lässt sich kein Anhaltspunkt mehr gewinnen.


Vor den Holzbrücken waren wahrscheinlich durch Pfähle und Flechtwerk geschützte Vorhöfe, die eine Annäherung an Brücken und Tore verhindern sollten.


Da die Umwallung der Altstadt etwa 1200 m lang war, so mußten 1200 x 14 = 16800 cbm fester Boden ausgehoben und zu einem Wall aufgetragen werden. Diese Schanzarbeit konnten 100 Mann in 100 bis 150 Tagen leisten.


Die Frage, von wem diese ansehnliche Leistung vollbracht wurde, lässt sich nicht sicher beantworten. Wenn die Umwallung schon unter Karl dem Großen entstanden ist, so waren wohl Kriegsgefangene der fränkischen Machthaber die Hersteller; entstand sie später, etwa unter Heinrich I. nach 900, so werden dazu die unter den Heerbannleuten der Umgebung stehenden Hörigen, also auch Kriegsgefangene oder deren Nachkommen, herangezogen worden sein. Aus der Größe der Leistung ist nicht anzunehmen, daß einige hundert Einwohner des Ortes, bestehend aus wenigen Herren und ihren Dienstleuten, sie allein gemacht hätten.


Die Befestigung bewohnter Orte war damals schon und später noch eine stete Sorge tatkräftiger Herrscher; sie war eine Reichssache, wenigstens insoferne, als für derartige Anlagen Vorschriften erlassen waren, und Befestigungen nicht so ohne weiteres, d. h. nicht gegen den Willen des Herrschers im Lande entstehen konnten.


___________


c) Die äußere große Umwallung der Stadt (Stauferwall)


(Vgl. Abb. 13, 14, 15)
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Abb. 18 Bildstock vor dem Segringer Tor





Neben wirtschaftlichen Ursachen waren es hauptsächlich Gründe der Sicherheit für das Gemeinwesen und nicht zuletzt die kriegerischen Verwicklungen des schwäbischen Herrschergeschlechtes der Staufer, die zur Anlage eines großen Wallgürtels um die Stadt führten (vgl. S. 8, 9, 33 u. 36). Die Angriffsmittel (vgl. Anm. 51) waren zwar noch dieselben wie früher, nur werden sie, da die Umpfählungen der Orte allmählich durch Mauern ersetzt wurden, inzwischen wirksamer ausgebildet worden sein.


Um die Festsetzung eines Feindes auf den das Tal beherrschenden Höhenzügen im Westen der Stadt von vornherein zu verhindern, wurde die neue Verteidigungslinie auf diese, etwa 20 m über das Tal sich erhebenden Höhen selbst verlegt. Durch die damit verbunden gewesene Hinausrückung der Stadtgrenze im ersten Drittel des 12. Jh. war die Bildung von Vorstädten, die 100 Jahre später schon deutlich hervorzutreten beginnen, vorbereitet worden (vgl. S. 8, 17, 19).


Da die große, 3150 m lange Umwallungslinie das Wörnitztal zweimal überschreitet, so ergeben sich von beiden Schnittpunkten mit der Wörnitz ausgehend zwei vom Tal aus aufsteigende Arme von sehr ungleicher Länge und Grundform. Der rechts der Wörnitz befindliche Arm ist etwa dreimal so lang als der linksseitige und umklammert vermöge seiner Form die Altstadt bis an die Wörnitz. Sein höchster Punkt ist ziemlich genau in der Mitte der etwa 2200 m langen Linie (bei der Hohewarte, Segringer Tor). Der linksseitige Arm ergänzt das 1000 m lange und 700 m breite Viereck. Dieser etwa nur 800 m lange Teil hat seinen Scheitelpunkt schon 100 m vor der (oberen) Wörnitz entfernt am Ziegelbuck, wo der Talrand jäher als an den übrigen Stellen gegen Osten ansteigt.


Die fünf Zugänge zum Gebück waren etwa 500 m vom Stadtmittelpunkt entfernt, d. h. etwa 300 m weit über die Tore der Altstadt hinausgelegt. Unter sich waren die Warten und Tore, die Wallinie entlang gemessen, in folgenden Entfernungen angeordnet: Salwarte – Hohewarte 950 m; Hohewarte – Landfried 780 m; Landfried – Wörnitz – Nürnberger Törlein 400 m; Nürnberger Törlein – Gigertörlein 450 m; Gigertörlein – Wörnitz – Salwarte 500 m. Während die drei Eintrittsstellen der Heerstraßen an die abgerundeten ausspringenden Ecken des größeren westlichen Armes gelegt sind (Salwarte, Hohewarte, Landfried; s. Anm. 60), befinden sich die zwei Törlein des östlichen kleineren Armes zwischen geraden Strecken des Gebücks.
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Abb. 19 Dinkelsbühl 1100 – 1126 (Mappe 4/4)





Die erste äußere Umwallung (Stauferwall) ist im Stadtgrundriß von 1698 durch die Eigentumsgrenzen sowohl als durch den noch überlieferten Bestand festgehalten. Sie ist 3000 m lang, während die Wehrmauer der erweiterten Stadt 2380 m Länge hat. Damit war auch die Einbeziehung der links der Wörnitz gezogenen Umwallung verzichtet worden. Der Nichtausbau an der Altstadt–Ringmauer an der Nord–, West– u. Südseite kann auch damit erklärt werden, daß schon in der Stauferzeit die große äußere Umwallung als Bannzaun bestand, so daß die Altstadtbefestigung dort nicht mehr nötig war.


Nordöstlich der Altstadt am rechten Ufer der (oberen) Wörnitz beginnend, steigt die lange Westseite, nachdem sie die Rothenburger Straße gekreuzt und das Sauwasental im Norden überschritten hat, stetig bis zu ihrem Scheitelpunkt (Hohewarte) an, einen großen, gegen Norden ausbiegenden Bogen beschreibend. Sie fällt dann ebenso stetig in einer nahezu graden, gegen Südosten gerichteten Linie zur Salwarte hinab, wo sie im rechten Winkel abbiegt, um vollends das Tal und das rechte Ufer der (unteren) Wörnitz beim heutigen Abfall zu erreichen. Richtung und Anordnungsweise wurden durch die Geländeverhältnisse, die Ermöglichung der Gewinnung geeigneter Gefälle für den Graben und den Eintritt der drei Hauptstraßen bei den Landtürmen Landfried, Hohewarte und Salwarte bestimmt. An diesen Warten hat die Linie die schärfste Krümmung gegen außen, so daß das Tor etwas über die Fluchten des Grabens hervortritt, eine bessere Überwachung des Vorgeländes, des Grabens und des Gebücks ermöglichend. Die Staufischen Vögte und Kriegsleute haben es trefflich verstanden, die örtlichen Verhältnisse ihren Absichten dienstbar zu machen und das Vorhandene so gut wie möglich auszunützen, als sie die Anlage schufen.
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Abb. 20 Graben des Stauferwalls im Buck (Stadtpark)





Da die nördliche Teilstrecke der Umwandlung zwischen dem Landfried (äußerer Rothenburger Torturm) und der Hohewarte (Segringer Tor) am wenigsten verändert erscheint, ja im Buck (Stadtpark) trotz ihres nahezu 800 jährigen Bestehens fast noch unverändert erhalten ist, wurde sie zur Untersuchung ihrer Eigenschaften gewählt. Die südwestliche Teilstrecke zwischen Hohewarte und Salwarte erlitt vor etwa 100 Jahren schon starke Veränderungen; doch lässt ihr jetziger Zustand noch so viel erkennen, daß sie auf der gleichen Grundlage entstand, wie solche bei Anlage der nördlichen Teilstrecke maßgebend war.


Das allgemeine Sohlegefälle des Grabens wurde mit etwa 2 m Höhe auf 100 m Länge (1:50), in beiden Teilstrecken ziemlich gleich, gefunden. Aus der mit außergewöhnlich großem Arbeitsaufwand hergestellten, über 8 m tiefen Grabenform beim höchsten Punkt (Hohewarte) ergibt sich, daß dem Erbauer an der großen Tiefe des Scheitelpunktes besonders viel gelegen sein mußte, sonst hätte er wohl die gewöhnlich angewendete Grabentiefe von nur 3 bis 4 m auch dort beibehalten. Er wollte aber vom Scheitelpunkte des Grabens aus die Wasserzufluß– und Stauverhältnisse beherrschen und regeln. Die Austeilung des Sohlegefälles zeigt das Bestreben, dieses nicht größer als 2 m auf 100 m zu erhalten.


Dadurch kam der Scheitelpunkt tief in den Sandfelsen hinein. Den Felsenschichten des etwa 8 m tiefen Kellers unter dem Gasthaus zu den drei Raben (vor dem Segringer Tor) entquillt schon in halber Höhe reines Wasser.


Die Grabensohle erhielt daher von ihrem Scheitelpunkt aus nach den beiden Gefällsrichtungen hin einen ständigen Wasserzufluß, der es ermöglichte, durch Einbau einer Zahl von Staudämmen mit Schützen oder Staubrettern den Graben mit einer Wasserschicht bestimmter Höhe zu bedecken. Die Höhe des Staues war von der Länge jedes Abschnittes abhängig, da das Gefälle des Grabens gleichmäßig 2:100 beträgt. Der Höhenunterschied zwischen der Sohle des Grabens im Wörnitztale und dem Scheitelpunkt beträgt rund 20 m. Da die ganze Westlinie rund 2200 m lang ist, ihr Scheitelpunkt aber etwa in der Mitte liegt, so kommt als Länge für die Gefällsverteilung die Hälfte = 1100 m in Rechnung. Wenn nun z. B. auf je 50 m = 150 Schuh Länge je ein Querdamm von 2 m = 6 Schuh Höhe in den Graben eingebaut wurde, so waren 21 solcher Stauanlagen erforderlich, um den Graben 1 bis 2 m tief unter Wasser zu halten und dadurch unzugänglich zu machen. In Wirklichkeit werden es mehr oder weniger gewesen sein, da wir die Überfallshöhe der Dämme nicht wissen und Stücke des nassen, von der Wörnitz noch überstauten Grabens berücksichtigt werden müssen.
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Abb. 21 Große Umwallung der Stadt um 1126 (Mappe 4/5)





Weil aber eine gebundene Lehmauskleidung der felsigen Grabenböschungen etwa 2 m hoch über die Sohle heraufreichend festgestellt werden konnte, so hat obige rechnerische Annahme einige Wahrscheinlichkeit für sich.


Ob der Ehebrecher– (später Segringer) Weiher (auch Gigertweiher31 genannt, Intellbl. 1805 Nr. 4) zu gleicher Zeit mit der alten Umwallung um 1126 entstanden ist oder später als diese, konnte bis jetzt nicht sicher erkundet werden. Dessen Wasserspiegelhöhe würde eine sehr rasche Unterwassersetzung der absteigenden Grabenstrecken ermöglicht haben; doch würde er nur für die erstmalige Füllung der im Graben staffelförmig aneinandergereihten Stauflächen haben dienen können, weil der Weiher nur vom oft spärlichen Niederschlagswasser eines räumlich sehr beschränkten, hochgelegenen Einzugsgebiets gespeist wird und deshalb nicht ständig in Anspruch genommen werden konnte. Für die ständige Wasserhaltung eignete sich nur das zwar in sehr geringen Mengen, aber dafür nachhaltig zufließende Felsenschichtenwasser.


Die Entstehung des Segringer Weihers als eines Vorläufers des „Feuergrabens“ mag vielleicht den Erfahrungen zuzuschreiben sein, welche sich aus der Vernichtung der Nachbarstadt Nördlingen durch Brände im Jahre 1238 ergaben. Die etwa 4 Meilen südlich von Dinkelsbühl gelegene Stadt Nördlingen im Ries stand vorher an einer höheren Stelle. Wiederholte Brände und Erdbeben vernichteten den bereits ziemlich entwickelt gewesenen Ort 1238 fast gänzlich. Da beschlossen die Bürger, ihn zu verlassen und an einer tiefer gelegenen Stelle, am Flüsschen Eger, eine neue Stadt anzulegen (vgl. Anm. 34). Spätestens wird der Segringer Weiher gegen Ende des 14. Jh. entstanden sein, als der (innere) Graben mit der Stadtmauer angelegt wurde.


Der Feuergraben entstand erst um 1530.


Die kurze, nur etwa 800 m lange Ostlinie steigt vom linken Ufer der (oberen) Wörnitz rasch zum Ziegelbuck (an der alten Nürnberger Straße) empor und fällt dann langsam zuerst in nahezu östlicher, später in südlicher Richtung wieder ins Wörnitztal hinab, wo sie in einem (wenigstens jetzt) nassen Graben am linken Ufer der Wörnitz unmittelbar vor dem heutigen Abfall der Stadtmühle endigt. Das Gesamtgefälle des Grabens zwischen seinem Scheitel und der Schwelle einer im Grabensumpfe aufgefundenen Stauschütze beträgt nur 4,50 m.


Da die dazu gehörige Grabenlänge rund 420 m hat, so ergibt sich für diese Grabenstrecke ein Sohlegefälle von etwa 1 m auf 100 m = 1%. Beim Ausschachten eines Kanalrohrgrabens fand sich unterhalb des Gigertörleins im alten, fast zugeschütteten Wallgraben die erwähnte Stauschütze, aus starken Dielen von je 70 cm Breite und Höhe hergestellt, auf der felsigen Sohle des hier flach verlaufenden Grabens vor. Auf diese alte Stauschütze ist noch einmal zurückzukommen, da sie auf die früheren Stauverhältnisse der Wörnitz und der mit ihr zusammenhängenden nassen Gräben einen Schluß zu ziehen zulässt.


Der Scheitelpunkt der Grabensohle am Ziegelbuck war 2,30 m tiefer als die wasserführende Schicht (im ehemaligen Sammelstollen der alten Galgenbergwasserleitung, seit 1880 durch den tiefen Eisenbahneinschnitt trocken gelegt, also kein unterirdischer „Gang“ aus dem Mittelalter, wie für spätere Untersuchungen hier gleich bemerkt werden soll).


Da die Grabensohle durch Sandfelsen zieht, der wasserdurchlässig ist, war sie mit Letten oder Lehm ausgeschlagen, um den Graben für die Wasserhaltung geeignet zu machen.


Die Höhe der gefundenen Stauschütze mit 70 cm zugrunde gelegt, wären etwa 14 bis 15 Sperr– und Querdämme erforderlich gewesen, um den Graben 40 bis 70 cm hoch unter Wasser zu halten. Es ist aber wohl möglich, daß die Querdämme höher waren als die Stauschützen und daß letztere nur zum zeitweiligen Ablassen der einzelnen Stauflächen des Grabens dienen sollten.


Die einzelnen an der über 3000 m langen Umwallungsanlage erzielten Untersuchungsergebnisse geben einen unzweifelhaften Aufschluß darüber, daß der ganze Wallgraben unter Wasser gesetzt und gehalten werden konnte und daß schon vor 800 Jahren Anlagen geschaffen wurden, die an das Können der Leiter der sonst einfachen Arbeiten Anforderungen stellten, die in Anbetracht der zu Gebote gestandenen Hilfsmittel beachtenswert genannt werden müssen.


Im Gegensatz zu den als Gebück in freier Gegend angelegten Landgräben, deren Hauptbestandteil der mit Dornengestrüpp und Bäumen besetzte Wall war und deren schmale Gräben immer trocken waren, haben wir hier eine Anlage vor uns, die zwar den Umfang eines Landgrabens hat, aber Eigenschaften eines Festungsgrabens besitzt. Der Graben konnte selbst in seinen oberen Lagen durch Wasserfüllung unzugänglich gemacht und das Wasser konnte durch den Feind nicht abgegraben oder weggeleitet werden, solang der Verteidiger die Linie beherrschte.


Da die Schwelle der beim Gigertörlein aufgefundenen Stauschütze um 70 cm tiefer gefunden wurde als die derzeitige Wehrschwelle (Stauhöhe) der Stadtmühle und weil der in die obere Wörnitz gehende Graben bei seiner ersten Anlage eine Vorflut gehabt haben muß, d. h. bei geöffneter Schütze frei auslaufen konnte (denn sonst wären ja die Schütze von Anfang an überflüssig gewesen), so ist daraus zu schließen, daß die Stauhöhe der oberen Wörnitz anfangs des 12. Jh. um wenigstens 70 cm tiefer war als heute. Die frühere an Stelle der jetzigen (um 1390 erbauten) Stadtmühle hatte daher ein geringeres Gefälle als die jetzige.


Dies stimmt mit der weiteren Beobachtung überein, daß 1896 unter dem jetzigen Pflaster der Wörnitzvorstadt ein solches aus ungerichteten Bruchsteinen in etwa 1 m Tiefe gefunden wurde und daß der alte Keller der Realschule (des alten Rathauses) zwei 90 cm hoch übereinanderliegende Fußböden aus Lehmschlag enthält. Der Stau der (oberen) Wörnitz und des damit zusammenhängenden Stadt– und Mühlgrabens wurde also 1126 (wohl um 1230 oder 1390) um etwa 70 bis 90 cm höher gemacht. Die heutige, dem Mühlwehr entsprechende Wassertiefe beträgt im Stadt– und Mühlgraben zunächst dem Wörnitztor etwa 2,05 m; sie hat also damals (zwischen 1126 und 1230 oder vor 1390) dort nur etwa 1,15 m gehabt (vgl. S. 22, 37, 39).


Die Querschnittsform von Wall und Graben der Westseite ist nur im ehemaligen Buck, dem heutigen Stadtpark, durch acht Jahrhunderte in einem kurzen Stück fast unverändert erhalten geblieben. Sie zeigt einen niedrigen, etwa 7 m breiten Vorwall (die jetzige neue Promenade) und einen mächtigen Hauptwall (im Stadtpark); zwischen Vorwall und Hauptwall liegt ein 8,4 m tiefer, unten (in der Sohle) etwa 4 m, oben 24,5 m breiter Graben. Der Hauptwall hat den Vorwall um 2,4 m überragt; über das natürliche Gelände stieg er jedoch 4 m empor; zwischen diesen beiden Maßen wird sich wohl die Wallhöhe aller anderen Querschnitte bewegt haben (s. Abb. 15b, c). Die Krone des Walles war etwa 5 m breit.


Der hinter dem Hauptwall liegende (jetzige innere) Graben war 1126 noch nicht vorhanden; er gehört, wie die Stadtmauer, der letzten Stadtbefestigung an und ist erst um 1390 entstanden. Diese spätere Anlage wurde so an die alte Umwallung herangerückt, daß die ganze Westlinie nach ihrer gänzlichen Vollendung bestand aus einem Vorwall, einem äußeren Graben und dem Hauptwall als älteren, dann aus einem (zweiten) inneren, gefütterten, d. h. mit Stützmauern versehenen Graben, dem Zwinger und der Ring– oder Stadtmauer mit Wehrgang und Türmen als neueren Teilen.


Infolge der großen Erweiterungen verloren die bisherigen Warten ihre Bedeutung; sie wurden durch starke Tortürme ersetzt; auch die alten Gräben erfuhren besonders in deren Nähe manche Veränderungen.


Gegen Ausgang der Reichsfreiheit wurde endlich, wie aus Angaben Metzgers (Tagebuch) und Akten des Magistrats zu ersehen ist, die alte Wall– und Grabenanlage und auch ein Teil der neueren in den Jahren 1798 bis 1803 an Private verkauft und von diesen mehr oder weniger eingeebnet, ausgeglichen oder beseitigt. Aus diesem Grunde ist besonders die Südwestlinie in ihrem früheren Bestande nicht mehr deutlich vorhanden.


Von der Krone des Hauptwalles fehlt im Stadtpark teilweise der Gipfel; die ursprüngliche Höhe ist nur noch an beiden Enden (Treppe zum Wall nördlich, Bankplatz auf ihm südlich) erhalten. Er war mit seiner Krone etwa 11 m über Grabensohle. Die Wall– und Grabenböschungen haben ein ungefähres Steigungsverhältnis von 1 m Höhe auf 1 m Länge (1:1 = 45o). Der untere Teil des Grabenquerschnitts ist 21/4 bis 41/2 m tief aus dem weichen Sandfelsen herausgearbeitet; Sohle und Böschungsflächen wurden mit lehmiger Erde (in drei Schichten) ausgeschlagen vorgefunden, soweit der Sandfelsen angeschnitten war. Im Querschnitt gemessen war die äußere Grabenböschung 13 m, die innere (mit Wallböschung) etwa 16 m lang entwickelt; der Angreifer hätte also auf einem etwa 40 m langen Wege, der mit toten Hindernissen versehen war, versuchen müssen, über den Vorwall und den tiefen Graben auf die Wallkrone zu gelangen. Diese Befestigungsanlage war wohl in der Zeit, als es noch keine Pulvergeschosse gab, mit ihren Hindernissen, wie Gebück auf dem Vor– und Hauptwall, Lehmboden und Wasserfüllung im Graben unangreifbar, und schon ihr Bestehen allein mochte von einem Angriff abgehalten haben.


Wenn sich die Böschungen in ihrem steilen Neigungsverhältnis hier über 700 Jahre fast unverändert erhalten haben, so ist dies teils dem zähen, lehmigen Boden, teils dem schützenden Pflanzenwuchs darauf zu verdanken.


Die Fläche des Grabeneinschnitts im natürlichen Gelände berechnet sich für die Stelle im Stadtpark auf ungefähr [image: ] während die Auftragsflächen des Vor– und Hauptwalles nur etwa 45 qm ausmachen. Der bedeutende Mehraushub wurde wohl gleich weiter unten bei Überquerung des Sauwasentales, wo der Wallquerschnitt größer sein mußte als derjenige des Grabens, vielleicht auch zur Anlage von Weiherdämmen in jener Gegend (Ehebrechersweiher, Sauweiher) und zu sonstigen Auffüllungsarbeiten im Tale verwendet.


Nachdem die Linie das Sauwasental gegen Nordosten zu überschritten hat, nimmt der Grabenquerschnitt zwischen diesem und dem Landfried (äußeres Rothenburger Tor) eine flachere Gestalt an, da zur Ableitung der oft rasch daherkommenden Niederschlagswasser aus diesem Gebiet flachere Grabenböschungen notwendig wurden. Diese Strecke ist durch spätere teilweise Abtragung des Walles und Einfüllung des Grabens zwar verflacht, doch noch gut kenntlich bei der Armenhausbastei. Der Vorwall besteht dort als schmaler, unbedeutender Höhenrücken, mit einer Buchenhecke besetzt, noch weiter. An Stelle des Hauptwalles, der noch sehr verflacht im Loderweg fortbesteht, trat nach 1390 eine Wehrmauer von 1,05 m Dicke und 4,5 bis 5 m Höhe. (Dieses Außenwerk zog sich bis zur Bastei auf der Bleiche an die Wörnitz hinab; es wurde 1816 bis auf ein kleines Stück am Armenhaus abgetragen.) Der Graben beim Armenhaus war unten 4 m, oben 20 m breit und nur etwa 4 m (im natürlichen Gelände) tief. Er besteht heute noch als Hippenweiher– (Abfluß–) Graben weiter (vgl. Abb. 15c). Seine Böschungen hatten ein Neigungsverhältnis von etwa 1 m Höhe auf 2 m Länge (= 1:2)32.


Die folgende Strecke zwischen Landfried und Bleiche (Wörnitz) wurde später (nach 1390) mit einer Stützmauer versehen, auf welcher die oben schon erwähnte 5 m hohe Wehrmauer stand, welche 1816 verschwand. Den früheren Wall bildet heute der Bleichweg.


Ihrer Bedeutung nach war die Strecke der alten Linie zwischen Sauwasental (Hippenweiher) und Bleiche (Wörnitz) Außenwerk der um 1390 entstandenen Stadtbefestigung. Diese schlägt beim Feilturm (s. Anm. 77) eine scharf nach Südost gehende Richtung ein und trennt sich, dem Talrand folgend, von der alten Walllinie.


Wie schon erwähnt, ist der langgestreckte südwestliche Teil der großen Umwallung zwischen Hohewarte und Salwarte nicht mehr unverändert erhalten. Graben und Wall wurden anfangs des 19. Jh. und vielleicht auch später noch abgeglichen, und es blieb nur der Vorwall übrig, der jetzt dem Spaziergänger als Weg dient, wenn er auf der „alten Promenade“ zwischen Hecken dahinschreitend, auf die westlichen Höhenzüge an der württembergischen Grenze oder nach dem alten Segringen hinüberblickt.


Wenden wir uns nun der Ostseite der Umwallungslinie über dem linken Wörnitzufer zu. Der Vorwall auf der Höhe ist verschwunden, und auch der Hauptwall wurde fast ganz abgetragen und zur Einfüllung des Grabens verwendet, doch ist dieser wenigstens streckenweise (zwischen Nürnberger Straße und Eisenbahneinschnitt) und im Wörnitztale (beim Abfallwehr) heute noch kenntlich33. Nach Metzger (Tagebuch III) war der Graben um 1770 noch zu sehen. Metzger hat ihn sonderbarerweise mit einer „Burg“ am Ziegelbuck in Beziehung gebracht (vgl. S. 3 und Anm. 44). Da diese östliche Strecke meist zwischen den Grundstücksgrenzen hinläuft, die durch Hecken bezeichnet werden, so wird sie wohl noch längere Zeit ihr Dasein fristen. Durch den Eisenbahnbau wurde 1880 ein Teil der Anlage, die östliche Ecke, weggeschnitten.


Die Breite des Grabens war unten etwa 4 m, oben 12 m, seine mittlere Tiefe etwa 3 m. Der Wall wird, weil er das höhere Vorgelände überragt hat, nicht unter 4 m hoch gewesen sein. Bei 5 m Kronenbreite hatte er am Fuße 13 m Breite. Die Grabenböschungen hatten ein Neigungsverhältnis von 1 m Höhe zu 2 m Länge. Weiter gegen das Tal zu verliert der Graben an Tiefe. Vor seinem Auslauf in die Wörnitz am Abfallweg ist er noch als flache Mulde sichtbar. Das Grabenstück vor dem großen Wehr (Abfall), welches jetzt mit Wasser überstaut ist, war jedoch bei Anlage des Grabens noch nicht ständig unter Wasser, weil das frühere Wehr um 70 bis 90 cm tiefer war als das heutige. Oben auf der Höhe am Ziegelbuck stehen da, wo sich früher der Vorwall befunden hat, einige Eichen in der Grenzhecke, die letzten lebendigen Spuren des hier früher bestandenen Gebücks.


Die Kapelle am Ziegelbuck wird wohl aus einem früheren Bildstock hervorgegangen sein. Auf ihrer Rückseite befindet sich die Jahreszahl 1491 (oben auf der Bildtafel, s. Anm. 61). Dort steht auch am Fuße der alten Linde, die die Kapelle überschattet, noch ein Sühnekreuz; das Gebück war um 1126 Stadtgrenze.


Um sich eine ungefähre Vorstellung über die Herstellung von Wall und Graben der über 3000 m langen Gesamtanlage geleisteten Arbeit machen zu können, sei noch eine Schätzung hierhergesetzt:


Die Westlinie erforderte bei 2000 m Länge und 75 qm mittlerem Querschnitt 150000 cbm Aushub, die Ostlinie bei 700 m Länge und 24 qm mittlerem Querschnitt 16800 cbm Aushub; ergibt zusammen 167000 cbm festgebundenen, meist aus Keuperletten, Mergel und weichem Sandfelsen bestehenden Aushub. Zur Ausschachtung des Grabens, Auftrag und Ausbildung des Walles, Auskleidung der Grabensohle und der Böschungen mit Lehmschlag (soweit Felsengrund angeschnitten wurde) würden 300 Mann etwa zwei Jahre gebraucht haben. Diese ansehnliche Arbeitsleistung setzt einen anderen Urheber voraus als die kleine, kaum 1000 bis 1200 Seelen zählende Gemeinde von 1126.


Die damals bedrängten staufischen Brüder (vgl. S. 8, 33 u. 41) haben wohl bei Beginn des großen Kampfes zwischen ihnen und den Welfen zum Schutz ihrer Hausgüter und zur Sicherung ihres Stammlandes Schwaben diese Festungsgräben angelegt. Wir haben es hier mit einem Werk zu tun, dessen wohlüberlegte Anlage und Durchführung auf geübte Baumeister schließen lässt. Bauverständige staufische Vögte werden nach Angabe erfahrener Kriegsleute hier ihre Kenntnisse und Erfahrungen verwertet haben.


Die Staufer hatten wohl schon damals große Güter in Schwaben und Süddeutschland. Konnte ihnen die mit tiefem Wassergraben, Wällen und Gebück geschützte Fläche nötigenfalls als Stützpunkt und Lagerwall dienen (vgl. Mummenhof, Alt–Nürnberg, S. 7 u. Anm. 19 u. 71), so war sie auch geeignet gemacht zur Bergung der wohl zahlreichen Gutsleute der Gegend und deren Habe in den Wechselfällen des Krieges und unruhiger Zeiten. Für die Gewährung des Schutzes werden diese Leute einen Teil der Schanzarbeit hergestellt haben. Daß die damals in Dinkelsbühl ansässigen Altbürger, die späteren Geschlechter, nicht sehr stark daran beteiligt gewesen sein werden, geht wohl daraus hervor, daß sie nach dem 1268 erfolgten Untergang der Staufer die schon anfangs des 12. Jh. von den schwäbischen Herren begonnenen Mauerbefestigungsarbeiten noch über 400 Jahre ruhen ließen; erst zwischen 1300 und 1390 setze die letzte Stadtbefestigung und Erweiterung ein, als die Geschlechter durch Einführung der Verfassung von 1387 in der Reichsstadt an Einfluß bereits verloren hatten. Immerhin haben sie es aber verstanden, die von den Staufern überkommenen Anlagen für ihre Zwecke auszunützen und sich ihrer als Rückhalt bei ihren Händeln und Fehden zu bedienen.


Für die Altstadt hatte die große äußere Umwallung vom 12. bis 15. Jh. noch so lange die Bedeutung einer Landhege, als die Vorstädte noch nicht sehr groß und die Stadterweiterungen noch nicht ganz durchgeführt waren. Der nördliche und östliche Teil des alten Stadtgebiets wurde 1390 überhaupt nicht in den großen Mauergürtel mit eingeschlossen und war wie z. B. die Wörnitzvorstadt nur durch schwache Mauern geschützt. Für diese Gegend behielt der Stauferwall auch später noch, bis gegen Ende des 17. Jh. seine Bedeutung als Landhege in beschränktem Umfange bei.


Wenn wir den Namen der außerhalb der früheren Altstadt vorkommenden Straßen, Plätze und Ortslagen nachgehen, so geben uns diese einige Anhaltspunkte für den Wert einer solchen Einrichtung, die einen großen Gebietsstreifen um die alte Stadt einschloß.


In der Weth bei der Nördlinger Vorstadt wurden die Pferde geschwemmt; der Berghang nördlich der Altstadt unterhalb des früheren Galgens war die Roßweide (Russelberg, Roßbrunnen, Roßbrunnengasse, Koppengasse, Stutenplatz).


Auf der Bleiche (s. Anm. 68) an der Wörnitz wurde die von den Hausfrauen und von den Webern gemachte Leinwand der Sonne ausgesetzt und mit Wasser besprengt.


Auf dem „Loderanger“ (s. Anm. 62) spannten die Tuchmacher ihre Erzeugnisse in lange Holzrahmen, um sie gebrauchsfertig zu machen.


Die Gegend bis zum Gigertor links der Wörnitz war schon in früherer Zeit mit Gärten besetzt. Auch die vor der heutigen Stadtmühle dagewesene Wassermühle (s. Anm. 63, 67, 72 u. 73) am Mühlgraben hat sich noch des Schutzes des Gebücks erfreut.


Die Roßmühle (1582 am alten Graben außerhalb der Altstadt erbaut) diente dazu, in wasserarmer Zeit und in Kriegsnöten Mehl für die Einwohner zu beschaffen. (Eine ältere Roßmühle34


OEBPS/images/74_1.jpg
 gleccfers LWinkel gefer,

rréelling i eger wep bbic bere.

NacBbarbass, degen Rborte i den
der zflarfmt der Da

Darptelli 729 der (infkelalbortamla

8

gere arn dere dléeren FHopdrern in @n,ﬁ%ﬂ\\%&%N

8« Q&n&\q%l (Y dnd %\t‘ ndrif e

DI

DM

3

AMHIIHITITITIINS...

Btergeres i

&wm\«
| Qh?..\a\n“&\\..
oo
(S,

orpp bartz.

1 I’ (! I
+

%ma dtere Zeit

gs n&\..ﬂ‘ diref eirnnen Dinfel.

!
s Meter

¢ Gerpclnitt ino %\&:&f&u des

Ky

./K;ﬁl-ri ady

2\

lhricke

EANN

Winke

./::! barg ads
AN

| Gerpersos

Eretgesehofer

¥

brageschofs






OEBPS/images/75_1.jpg
L1





OEBPS/images/96_1.jpg





OEBPS/images/98_1.jpg
~&ua

Oadfervutt
Hofearte

lf[/l\'/f 5 .w. oo Sher Moir
PRRINS © o
B e
o ; ; il R
‘ P 20 o0 400 s Aeter (Coper)
= 158G derrchnil am Ziegellick, 3
¥ SIENOC A,
: e, g o
§ e Mtitfbinn, g GE GGy .
Croffe aifjere Umwalbi 7ng
M
3
¢ deroftadt in 1786
» N
: 3 3 \&.thnxn\&\\\
g 75 € Gaaerychnitt fer- Grab 3
.w..: Qtﬁ\&.ﬁa Hoppenwecfer- Graber nmummr//t Qh.nn\&.:.&.n
M. ...... {3 et

4 =

Lefrniger Boden

5
Geierpefnclt dirch den Buick (ftadepark)

« Bomenade

Aifrengeite
Meii

Uefrg an;
..M\\\ \.»m“«: A1y .

| Detefende
V| ofaatmadier
ver 7390 e,

Galt nmé =y
(nech ver fanden)

. Hatirl Gelinds

=y
G0 S aatsefif

'
w H P & I w 7
b

& » - "o Meter






OEBPS/images/3_1.jpg
BaugescBichie

0or Stadt DinkeIRbiHY,

1012 Zeit Des EXd-umd §oIgbau¢ %,
son TAY, TeeSQr

S taatbaumci[ur

VERIRG'VON PRUL SEHON BUGINRANDLUNG
DINKELSBUHL. L





OEBPS/images/139_1.jpg
3555 HRECee





OEBPS/images/90_1.jpg
A4 ifrenrecte

=
k3
¥
£
&
'3
X
H
$
o
3
Fnrelwe
D

Leccferpfrn felers

1,

Y walling der ffrtadt.

7¢ Gierrbnitt am oftfrein err8ergly

ofefeitelpinke acp Graleny 3
&5
]
Y3 3
3 .
S 3
N
m/.n?.\m\ 3
Sag
., SR
i @

r b |.L‘,1.‘~;....|‘T\ 10—

, h\.&k-&.n. rtellingroersics

m#. fiir&alt & Paflwerk.

ARadt -a Miflyraben

erpefinille.

Abtrtoar reits

NN
AN

Aberéaderecte

e Aetrr

P4
n
t+
0

W Sraciscfif,






OEBPS/images/92_1.jpg
10,0+2,0





OEBPS/images/95_1.jpg
t

a
&
!

b

Ead

&’"‘?k};

‘e

a7,

i

N

TR L s frinker ahobs)

< 2%
5y
x e
b PE
vOFEY
\ BEI
= =«
s
i
H
- __wv
. & /s 12
e / i
~ b as [
/ o5 R e f,
~ SRS ! 3 -
20N § S i
B, et i i
0 £ 13
R
! R :

s &

DE N 7
53 oW e
-+ S g






OEBPS/images/73_1.jpg





OEBPS/images/94_1.jpg





OEBPS/images/63_1.jpg
b.

Anordndng der Aborte in den (infeln

2wirchen den J?’a'u‘/n‘n

y;«'jqfc 2ect

(efne ./750(:}

N
R
3
N
¥
$

gl
ju

7 l

«t
~
-

«
el






OEBPS/images/86_1.jpg





OEBPS/images/85_1.jpg





OEBPS/images/68_1.jpg





OEBPS/images/69_1.jpg





OEBPS/images/102_1.jpg
== x7,5 =90 qm,





OEBPS/nav.xhtml






		Vorwort



		Inhaltsverzeichnis



		I. Abschnitt: Zeit des Erd- und Holzbaues

		Geleitswort zum I. Abschnitt.



		Benutzte Quellen.



		Gebrauchte Abkürzungen:



		Einleitung.



		1. Entstehung und Anlage des Ortes.



		2. Die Altstadt bis ins 12. Jahrhundert



		3. Die Wehranlagen aus Erde und Holz

		a) Einleitende Übersicht



		b) Die Umwallung der Altstadt (Stadtgraben)



		c) Die äußere große Umwallung der Stadt (Stauferwall)



		d) Die Stadtmarkungslinie mit den Landgräben



		Anmerkungen zu Abschnitt I.







		4. Die fränkische Königshofsiedlung Dingoltsbuhel des 8. Jh. im Virngrund an der Warinza



		5. Die Stadtmühle zu Dinkelsbühl.







		II. Abschnitt Die Stadtbefestigungen der Staufer- und freireichsstädtischen Zeit

		Inhalt (Übersicht)



		Benutzte Quellen



		Gebrauchte Abkürzungen:



		Die Stadtbefestigungen der Staufer und der freireichsstädtischen Zeit



		A. Die Befestigung der Altstadt in der Stauferzeit



		B. Die Stadterweiterungen und Befestigungen der freireichsstädtischen Zeit

		Einleitende Übersicht



		Stadtmauer Segment Ost - Nord



		1. Das Wörnitztor (Wörnitzturm, Nr. 15, gen. 1461)



		2. Kleiner runder Mauerturm beim Hospitalbad gestanden (früher Turm beim Seelhaus)



		3. Der Dalkinger Turm (Nr. 14, 1401)







		Stadtmauer Segment Nord - West

		4. Das Rothenburger Tor (Nr. 13, 1461 gen.)



		5. Der Faulturm (Thurm beim Bauhof, Nr. 12, 1461 gen.)



		6. Der Grüne Turm (der hohe Thurm, Nr. 11) Kapuzinerweg 3/764



		7. Turm (kleines Türmlein) bei den 3 Königen (Nr. 10a, 1461 gen.) (Kapuzinerweg 1/286)







		Stadtmauer Segment West - Süd

		8. Das Segringer Tor (Nr. 10, 1461 gen.)



		9. Der Wächtersturm (Turm am Frauenhaus, Nr. 9) Oberer Mauerweg 6



		10. Der Berlins– oder Krabbenturm (Rabenturm, Nr. 8) Oberer Mauerweg 8
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		47. Gassen der oppidani–Altbürger seit dem 10. Jh.
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		164. Hospital zum heil. Geist



		165. Karmelitenkloster mit Kirche



		Kapelle zu den heil. drei Königen



		Kapuzinerkloster







		Heft 8 Dinkelsbühler Bau– und Werkmeister, Steinmetzzeichen
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		168. c.2. Maister Erhart



		169. c.4. Maister Mathäus Pauer, Steinmetz



		170. c.5. Meister Veit Steingruber, Zimmermann u. Werkmeister (zum Dachwerk)



		171. c.6. Zimmermannsmeister Jörg Weber von Dinkelsbühl



		172. c.7. Hans Böhringer, der Steinmetz



		173. Widtmann, Werkmann in Dinkelsbühl
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I. Abfchnitt:

Seit des €rd- und holzbaues.

von (Max Neefer, Stadtbaumeijter.

Mit Abbildungen, Rarten und Plénen.

(g

Dinkelsbiihl
Verlag von Paul Sddén, Budhandlung
1912.
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